
        
            [image: cover]
        

    


Das Grab-Gespenst

John Sinclair Nr. 1530

von Jason Dark

erschienen am 06.11.2007

Titelbild von Timo Wuerz

Sinclair Crew


Das Grab-Gespenst

Emma Kline, alleinerziehende Mutter eines 12jährigen Jungen, schüttelte nur den Kopf, als sie die Leinentasche hochhob, die ihr Sohn Mickey in die Küche geschleudert hatte. Sie drehte die Tasche um, weil sie sehen wollte, was der Bengel wieder angeschleppt hatte. Der Inhalt landete auf den Bodenfliesen. Emma wollte ihren Augen nicht trauen. Darunter befanden sich zwei menschliche Knochen!


In den nächsten Minuten war sie einfach sprachlos und schüttelte nur den Kopf. Andere Mütter hätten vielleicht getobt, nicht sie, denn sie war von ihrem Sohn einiges gewöhnt. Nur hatte er diesmal keine Frösche oder Würmer mitgebracht, sondern die bleichen Knochen, die von einem Menschen stammten, was sie mit einem schnellen Blick erkannt hatte.

Sie wusste auch sofort, dass die Knochen echt waren, aber derjenige, der sie mitgebracht hatte, der war verschwunden.

»Mickey!«, rief sie laut in die Wohnung hinein. »Komm mal in die Küche!«

»Was ist denn, Ma?«

»Komm zu mir!«

»Sag doch, was du…«

»Ich will, dass du zu mir kommst, verflixt noch mal. Schau dir das hier an.«

Mickey kam, Sie hörte seine schnellen Schritte, und dann erschien der zwölfjährige mit dem roten Haarschopf in der Tür, sah was geschehen war, und grinste.

Emma deutete auf den Fund. »Was ist das?«

»Das sind Knochen.«

»Und weiter?«

Der Junge grinste wieder. »Na ja, Knochen.«

»Das sehe ich auch. Aber ich will von dir wissen, woher du sie hast.«

»Gefunden.«

Emma Kline verdrehte die Augen. »Dass du sie nicht gekauft hast, kann ich mir denken. Wo hast du sie gefunden?«

»Sie lagen beim Brachland.«

»Also am Sumpf?«

»Kann man auch sagen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann man nicht nur sagen, das muss man sagen.«

Sie schien ihn mit ihren Blick durchbohren zu wollen. »Aber du weißt auch, dass es gefährlich ist, in das Brachland zu gehen. Da hat es schon genügend Probleme gegeben.«

»Das weiß ich.«

»Eben.«

»Aber ich habe sie gefunden.«

Mickey deutete auf die bleichen Knochen. »Ich musste nicht mal in den Sumpf hinein gehen. Ehrlich nicht. Sie lagen am Rand. Als hätte sie jemand weggeworfen. So ist es gewesen. Ich habe sie dann aufgesammelt.«

»Und was wolltest du damit?«

Mickey hob die Schultern. »Das weiß ich auch nicht so richtig. Erst mal mitnehmen.«

Emma schüttelte den Kopf. Es fiel ihr schwer, die Handlung ihres Sohnes zu begreifen. Und zugleich dachte sie daran, das der Knochenfund so etwas wie ein böses Omen war. Dieses Brachland wie es genannt wurde, hatte es in sich. Da rankten sich alte Geschichten um das Sumpfgebiet, die zum großen Teil der Wahrheit entsprechen sollten.

Was davon stimmte, konnte sie auch nicht sagen, aber die beiden bleichen Knochen waren ein Beweis dafür, dass dort Einiges in der sumpfigen Erde verborgen war und man mit den alten Geschichten nicht falsch lag.

»Darf ich mal fragen, was du mit den beiden Knochen vorhast?«

»Behalten Ma, ich will sie behalten.«

Die Frau verzog das Gesicht. »Wie kann man denn nur auf eine solche Idee kommen?«

»Ja, warum nicht? Ich hätte sie mit in mein Zimmer genommen und sie in das Regal gelegt. Was meinst du, wie die Leute geschaut hätten, wenn sie die Knochen gesehen hätten. Einfach Wahnsinn, sage ich dir.«

»Dir ist doch klar, dass die Knochen jetzt nicht in dein Zimmer kommen?«

»Weiß ich.«

»Und du wirst sie auch nicht behalten. Pack die übrigen Sachen wieder zurück in deine Tasche.«

»Und was ist mit den Knochen?«

»Du kannst sie mir überlassen.«

Mickeys Blick wechselte zwischen seiner Mutter und den Knochen hin und her. »Was willst du denn damit machen, Ma?«

»Das werde ich mir noch überlegen. Und ich sage es dir noch einmal. Bleib weg von diesem Brachland. Dort sind schon zu viele Menschen verschwunden und nicht wieder aufgetaucht.«

»Ich kenne aber keinen.«

»Das ist auch gut so.«

»Aber da liegen noch mehr Knochen.«

»Bitte?«

»Ja, nicht am Rand, aber wenn man genau hinsieht, kann man sie sehen, glaube ich.«

»Das glaubst du?«

»Ich bin mir nicht so sicher. Ich konnte das nicht genau sehen. Ich bin auf einen Baum geklettert. Da konnte ich besser sehen. Da sah ich hin und wieder etwas Helles schimmern.«

»Und das waren Knochen?«

»Ja, meine ich.«

»Egal, was du meinst oder zu sehen geglaubt hast, mir kommen keine Gebeine mehr ins Haus. Hast du das verstanden?«

Mickey senkte den Kopf. Er kannte den Tonfall der Stimme. Wenn seine Mutter so sprach, meinte sie es ernst. Sich jetzt noch dagegen aufzulehnen, hatte keinen Sinn. Und einen längeren Hausarrest wollte er nicht riskieren.

Vielleicht hätte er mit seinem Vater besser darüber sprechen können, doch der hatte sich vor drei Jahren einfach bei Nacht und Nebel aus dem Staub gemacht und sich nie mehr gemeldet.

Er packte das restliche Zeug wieder zurück in die Leinentasche, eine Taschenlampe, ein paar Schrauben und ein altes Geduldsspiel bei dem eine Kugel einen bestimmten Weg durch ein Labyrinth finden musste, um später in einem Loch zu verschwinden. Etwas beleidigt zog er ab.

Seine Mutter ließ er mit den Knochen allein, die sich erst mal setzen musste. Zum Glück war der Kaffee noch warm. So konnte sie sich erst mal eine Tasse gönnen.

Sie atmete tief durch, dann zündete sie sich eine Zigarette an und überlegte, was sie mit dem Fund machen sollte. Es wäre einfach gewesen, ihn zu behalten, aber das wollte sie auch nicht. Menschenknochen im Haus zu haben, war eben nicht das Üblichste.

Die Knochen in den Müll zu werfen, gefiel ihr auch nicht. Dieser Fund musste schon eine gewisse Bedeutung haben. Wo zwei Knochen lagen, konnten auch noch viel mehr davon ihren Platz gefunden haben.

Sie dachte an die Fundstätte und schaute dabei versonnen dem Zigarettenrauch nach. Mickey hatte diese makabere Hinterlassenschaft auf dem Brachland gefunden. Das war eigentlich bezeichnend. Das Brachland war tatsächlich ein Sumpfgelände, um das sich einige Sagen und Legenden aus alter Zeit rankten.

In der Tiefe sollte alles mögliche liegen, was der Sumpf im Laufe der Zeit verschluckt hatte Am meisten waren es Menschen, wenn man den alten Geschichten glauben sollte. Sie waren in den Sumpf geworfen worden.

Freiwillig war niemand hineingegangen. Man war früher nicht zimperlich gewesen, wenn es um unliebsame Zeitgenossen - und Genossinnen ging. In diesem Sumpf sollten zahlreiche vergrabene Frauen liegen, die man früher als Hexen bezeichnet hatte. Aber auch Soldaten und Seefahrer hatten im Sumpf ihr Grab gefunden.

Heute war das Gelände zwar nicht mehr so groß, weil Teile ausgetrocknet waren, aber das Brachland galt noch immer vielen Menschen als suspekt und unheimlich.

Woher waren die Knochen gekommen? Dass sie jemand hineingeworfen hatte, konnte sich Emma Kline nicht so recht vorstellen, ihr war schon der Gedanke gekommen, das dieses Brachland die beiden Knochen ausgespuckt haben könnte, und das gefiel ihr noch weniger. Da spürte sie sogar einen kalten Hauch auf ihrem Rücken.

Wenn das zutraf, dann mussten die Knochen von unten nach oben gedrückt worden sein. Dann waren es die Gebeine eines Menschen, die schon seit zweihundert oder mehr Jahren dort unten in der Tiefe lagen.

Der Gedanke daran ließ sie schaudern. Emma drückte die Zigarette aus.

Sie tat es mit einer entschlossenen Bewegung, und hatte einen Entscheidung getroffen.

In der Wohnung wollte sie den Fund nicht lassen. Sie würde die Knochen auch nicht zurück zum Brachland bringen. Es war am besten, wenn sie die Gebeine der Polizei übergab. Sollte man sich dort darum kümmern.

Im Schrank lagen einige Plastikbeutel. Einen davon holte sie und packte die Fundstücke hinein. Sie war gespannt, wie James Patterson darauf reagieren würde.

Er war der Ortspolizist hier und auch noch verantwortlich für zwei andere Ortschaften.

Gern fasste sie die Knochen nicht an. Es blieb ihr aber nichts anderes übrig. Mickey hielt sich in seinem Zimmer auf. Er hörte dort Musik und Emma schaute kurz hinein.

»Ich bin mal eben weg.«

Mickey nickte nur. Er starrte weiter auf den Fernseher, wo ein Comic in schneller Bildfolge ablief und zwei Außerirdische mit riesigen Köpfen eine junge Frau jagten.

Emma Kline zog sich zurück. Sie wusste ihren Sohn beschäftigt, obwohl sie es nicht mochte, dass er schon so früh vor dem Bildschirm hockte.

Aber seine Schulkameraden taten das auch, und er wollte eben mitreden können. So sah sie darüber hinweg.

Die Polizeistation war nicht weit entfernt. Emma hätte sie auch zu Fuß erreichen können. Sie nahm trotzdem das Fahrrad.

Und sie hoffte, dass mit der Abgabe der Knochen der Fall für sie erledigt war.

***

James Patterson war ein Mann, auf den die Beschreibung gemütlicher Opa gepasst hätte. Er stand kurz vor der Pensionierung, dachte aber nicht im Traum daran, schon früher in den Ruhestand zu gehen, denn hier im Ort hatte er einen ruhigen Job. Zumindest war das in den letzten Jahren so gewesen. Hier liefen keine Killer herum, hier wurde nicht gestohlen, hier glitt das Leben in aller Ruhe vor sich hin.

Wer wollte, konnte an die Küste fahren, für die Cornwall so berühmt war.

Es waren nur ein paar Meilen und nicht wenige Menschen hatten ihre Boote in den kleinen Häfen liegen, um ab und zu einen Bootstrip zu machen.

Das war alles okay, und auch Patterson gehörte zu denen, die gern fischten. Das Hobby passte zu einem Menschen wie ihm, denn er war jemand, der in sich selbst ruhte.

Ihn konnte so leicht nichts aus der Ruhe bringen, und die letzten beiden Jahre bis zur Pensionierung wollte er auch noch gut über die Runden bringen.

Er hatte ein rosiges Gesicht, einen hellgrauer Oberlippenbart und schlohweißes Haar. Die dunkle Uniform trug er immer sehr gern.

Jetzt saß er vor seinem Schreibtisch und schaute auf die beiden Knochen, die Emma Kline aus der Tüte geholt hatte. Sein Gesicht zeigte einen besorgten Ausdruck, und er wischte auch immer wieder über seine Augen, als wollte er das Bild wegwischen.

»Das sind Menschenknochen, James.«

»Ja, ich weiß.«

»Und ich sage dir, dass es nicht die einzigen sind. Man wird bestimmt noch mehr davon finden.«

»Das kann sein.«

»Mehr sagst du nicht?«

»Was willst du denn hören, Emma?«

Die Frau mit den rötlich-braunen Haar konnte sich nur wundern. »Der Sache muss man doch nachgehen, James. Die können nicht einfach so liegen bleiben. Das ist mir nicht geheuer. Okay, mein Sohn hat zwei von ihnen gefunden, aber ich gehe davon aus, dass es erst ein Anfang ist. Da werden bestimmt noch mehr von diesen verdammten Dingern zum Vorschein kommen. Schau sie dir an. Ganz blank sind sie nicht. Die haben in der Erde gelegen.«

»Ich weiß.«

»Sehr schön. Und weiter?«

Der Konstabler strich erneut über seine Augen. »Soll ich dir einen Vorschlag machen?«, fragte er dabei.

»Bitte, ich höre.«

»Vergiss es!«

Emma war etwas durcheinander. »Was meinst du damit? Was soll ich vergessen?«

»Die Knochen.«

»Und dann?«

»Nichts mehr. Einfach nur vergessen. Das ist das, was ich dir raten kann.«

Sie schwieg. Das musste sie erst mal verkraften.

»Und was ist, wenn noch weitere Knochen gefunden werden?«

Paterson hob nur die Schulter.

Jetzt musste Emma lachen. »Du bist mir vielleicht ein Polizist. Normalerweise müsstest du der Sache nachgehen. Das hier ist doch nicht normal, James.«

»Ich weiß.«

Patterson schaute an ihr vorbei auf die beiden Fenster. »Ich finde, dass man die alten Geschichten ruhen lassen soll. Sie werden sich von selbst erledigen.«

»Meinst du?«

»Ja, denn was können wir daran ändern?«

»Aufklären, James. Man kann den Fall aufklären. Die Knochen sind ja nicht einfach an der Fundstelle am Rand des Brachlandes verloren gegangen. Sie müssen von irgendwo hergekommen sein.«

»Das schon.«

»Und weiter?«

Patterson hob die Schultern.

Emma verstand den Mann nicht. Seine Reaktion war ihr fremd. Das hier war kein normaler Fall, ganz und gar nicht. Da steckte mehr dahinter, das spürte sie, und Patterson schien auch Bescheid zu wissen, denn sein Blick war recht unstet geworden.

»Mein Sohn hat gesagt, dass auf dem Brachland noch mehr Knochen liegen. Ich glaube nicht, dass jemand in den Sumpf gegangen ist und sie dort verstreut hat.«

»Was glaubst du denn?«

»Von unten!«, flüsterte Emma Kline. »Sie müssen von unten hoch gekommen sein.«

»Aus der Tiefe, meinst du?«

»Ja.«

»Und wie sollte das passiert sein?«

»Himmel, das weiß ich doch auch nicht. Ich bin kein Polizist, aber du bist einer. Ich gehe davon aus, dass dieser Knochenfund etwas zu bedeuten hat. Die liegen nicht grundlos da unten und sind jetzt wieder hoch gekommen.«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Aber ich.«

Patterson nahm die Knochen an sich. Er schaute sie genau an und legte sie dann zur Seite.

»Was hast du damit vor?«

»Ich werde sie als Beweisstücke einschließen. Wenn du die Knochen noch einmal sehen willst, dann…«

Emma winkte mit beiden Händen ab. »Nein, nein, das auf keinen Fall. Es reicht mir.«

»Schön.« Pattersons rosiges Gesicht zeigte ein Lächeln.

»Um eines möchte ich dich bitten, Emma.«

»Ich höre.«

»Erzähl keinem etwas von dem Fund. Ich möchte Ruhe im Ort haben.«

»Kann ich mir denken. Und keine Sorge, ich werde nichts sagen, aber für Mickey kann ich nicht garantieren. Du weißt doch, wie Kinder sind. Wenn sie was Besonderes erlebt haben, dann können sie es nicht für sich behalten.«

»Versuche es trotzdem, ihn dahingehend zu beeinflussen.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

»Danke, das ist gut.«

»Aber eines sage ich dir, James. Ich glaube nicht, dass die Sache mit diesem Fund hier erledigt ist. Ich befürchte, das da noch etwas auf uns zukommt.«

»Was denn?«

»Ich weiß es nicht. Aber kurz bevor ich dich besuchte, da kam mir die alte Geschichte wieder in den Sinn, die man sich hier erzählt.«

»Was meinst du damit?«

»Das alte GrabGespenst, James, denk daran.«

Der Konstabler schluckte. Dann lächelte er. »Glaubt du wirklich an dieses Märchen?«

»Mir ist seit heute nichts mehr fremd. Oder um es anders auszudrücken, nichts ist mehr unmöglich.«

»Na ja, wenn du das sagst…«

***

»Vorsicht, Mister Conolly, gehen Sie nicht zu weit. Sie können es auch von hier aus sehen. Man kann kaum erkennen, wenn der Boden sumpfig wird.«

»Danke für den Rat, Mister Sherwood.«

»Keine Ursache.«

Der Reporter Bill Conolly trug eine gewachste braune Jacke, dazu eine dicke Cordhose, und einen Pullover. Ihn hatte mal wieder der Teufel geritten. Er hatte es zu Hause in London nicht ausgehalten und seine Frau Sheila zu einem spätsommerlichen, einwöchigen Trip durch Cornwall überredet.

»Und das ohne Hintergedanken?«, hatte sie gefragt.

»So gut wie.«

»Aha. Und was ist der wahre Grund?«

»Er heißt Ron Sherwood.«

»Ein… ahm… Mann?«

»Ja. Ron und ich kennen uns. Wir sind praktisch Kollegen. Er hat in London als freier Journalist gearbeitet. Dass er aus Cornwall stammt, war mir bekannt, aber dass es ihn wieder dorthin ziehen würde hätte ich nicht gedacht.«

»Was war der Grund dafür?«

»Er hat geerbt, das Haus seiner Eltern. Er hat es nur besichtigen wollen, um es dann zu verkaufen. Dazu ist es nicht gekommen. Ron hat sich wieder in seine alte Heimat verliebt, und als Freiberufler kann er überall arbeiten. Also hat er seine Sachen gepackt, London den Rücken gekehrt und sich in Cornwall niedergelassen. Auch jetzt schreibt er noch für verschiedene Magazine. Besonders spezialisiert hat er sich auf längere Berichte. Fortsetzungsgeschichten, die sich mit Land und Leuten beschäftigen. Na ja, ich habe ihm versprochen, ihn mal zu besuchen, und das Versprechen wollte ich jetzt einlösen. Ich dachte mir, dass wir uns Cornwall zusammen anschauen. Es gibt da jede Menge zu entdecken, und Ron ist sicherlich ein perfekter Führer.«

»So ist das also?«

»Ja.«

Sheila war misstrauisch. »Wie kommt es nur, dass ich dir von deinem Vorschlag nicht alles glauben kann?«

»He, ich meine es ehrlich.«

»Aber was steckt wirklich dahinter?«

»Eine Woche Urlaub.«

»Na ja, ich fahre mit dir.«

Bill hatte sich einen Geländewagen gemietet. Allerdings nicht in London, sondern vor Ort. Auf dem Hinweg waren sie geflogen, und der Wagen stand für sie am Flughafen bereit.

Es war ein blauer Jeep, mit dem sie ihre Touren machten. Sie waren die Küste entlang gefahren, hatten in kleinen Hotels übernachtet, und erst am dritten Tag ihrer Reise waren sie in Gwenter eingetroffen, einem Ort, in dem man auf dem normalen Weg nur hinein - aber nicht hinausfahren konnte, denn die Straße endete dort.

Und hier lebte Ron Sherwood. Inmitten der Einsamkeit und auch nicht weit von der Küste entfernt, die man zu Fuß bequem erreichen konnte.

Sie waren am Nachmittag eingetroffen. Ron hatte sich sehr gefreut, und bis zu diesem Zeitpunkt hatte Sheila auch keinen Grund gehabt, misstrauisch zu sein, doch dann war alles anders gekommen.

Nach einem kurzen Begrüßungsdrink hatte Ron Sherwood vorgeschlagen, sich das Feld mal anzusehen.

»Welches Feld denn?«, wollte Sheila wissen.

»Das mit den Knochen.«

»Bitte?«

»Hast du deiner Frau nichts davon gesagt, Bill?«

»Na ja, nicht unbedingt.« Bill ärgerte sich darüber, dass er einen roten Kopf bekommen hatte, und Sheilas scharfe Blicke schienen ihn durchdringen zu wollen.

»Ich wusste es, Bill.«

»Bitte, Sheila, ich möchte mir nur etwas ansehen. Du weißt selbst, welche Artikel ich schreibe, und das die Themen unbedingt in eine Frauenzeitschrift passen müssen. Ron hat mir von einem Phänomen erzählt, dass es hier gibt, um das sich aber niemand so recht kümmern will, aus welchen Gründen auch immer. Man spricht hier nicht darüber. Schon gar nicht mit einem Fremden, der Ron noch immer ist.«

»Und worum geht es dabei?«

»Um Knochen.«

Sheila verzog den Mund. »Gebeine?«

»Ja. Alte Gebeine«, erklärte Ron. »Was ist denn Besonderes an Ihnen?«

Ron Sherwood hob die Schultern. »Eigentlich sehen sie aus wie alle. Es gibt nur etwas Besonderes.«

»Da bin ich gespannt.«

»Die Knochen liegen frei.«

Die Gesichtszüge der blonden Frau erstarrten und sie fragte: »Freiliegende Gebeine? Hat man alte Knochen aus der Erde geholt? Geht es um einen Friedhof?«

»Nein, nicht direkt. Und wenn, dann ist es ein besonderer Friedhof. Aber was fragst du? Es ist besser, wenn du mitgehst. Schau dir die Sache selbst an und gib danach deinen Kommentar ab.«

»Und wo finden wir sie?«

»In einem Sumpfgelände, nicht weit von hier. Ich selbst habe sie einige Male gesehen und frage mich, was das zu bedeuten hat«

Ron grinste jungenhaft. »Dass ich an Bill dachte, lag auf der Hand. Er schreibt doch über Phänomene. Und das ist eines.«

»Warum?«

»Weil ich davon ausgehe, Sheila, dass die Knochen nicht in das sumpfige Gelände hineingeworfen winden. Sie waren schon da. Schon seit langer, langer Zeit haben sie im Brachland gelegen und sind jetzt zum Vorschein gekommen. So denke ich.«

»Wie kann das denn passiert sein?«

»Durch Druck von unten. Durch das Aufwühlen der Erde. Was mal in der Tiefe lag, ist wieder an die Oberfläche gekommen. Alte Gebeine von längst vergessenen Toten.«

»Anscheinend sind die nicht so vergessen worden«, sagte Sheila, »sonst wären sie jetzt nicht sichtbar.«

»Genau, und dass sie an die Oberfläche gelangt sind, dafür muss es einen Grund geben.«

»Und der sollte Bill interessieren?«

»Ja, denke ich.«

Sheila winkte ab. »Ihr wollt also losfahren und euch dieses Feld anschauen?«

»Das hatten wir vor. Kommst du mit?«

»Ha, ha.« Sheila lachte. »Wenn ihr jetzt denkt, dass ich kneife, dann seid ihr schief gewickelt. Ich bin zwar nicht unbedingt ein Knochenfan, aber für gewisse Phänomene habe ich doch ein Faible.«

»Das freut mich.«

Mit dem Jeep waren sie bis zu einer bestimmten Stelle gefahren, die Ron ausgesucht hatte. Er und Bill waren ausgestiegen und vorgegangen, und zwar bis zu der Stelle, wo der Boden weich wurde und Ron gewarnt hatte.

»Okay, und jetzt?«

In der Nähe stand ein Baum. Es war eine gesunde und kräftige Eiche.

An ihrem Stamm führte eine Leiter hoch, die im Geäst endete. Dort war so etwas wie eine Bank ohne Rückenlehne gebaut worden. Zumindest ein Sitzplatz, von dem man einen perfekten Blick über das Sumpfland hatte.

»Wir müssen dort hoch, Bill.«

»Okay. Damit habe ich kein Problem.«

Sheila kam näher. »Womit hast du kein Problem, Bill?«

»Mit dem Hochsitz dort.«

Sie nickte. »Das ist okay. Ich habe schon befürchtet, du würdest dich auf den Weg in den Sumpf machen.«

»Bin ich lebensmüde?«

»Das kommt mir manchmal so vor. Ich hoffe ja nur, dass Ron Sherwood vernünftiger ist als dein Freund Sinclair.«

»Übertreib mal nicht.«

»Ich steige da nicht hoch.«

»Musst du auch nicht.«

Ron Sherwood machte es Bill vor. Es war für ihn ein Kinderspielt, die Leiter zu erklimmen. Anschließend brauchte er nur nach einem Ast zu greifen, um sich in die Nähe der Baumbank zu schwingen, was ihm auch perfekt gelang.

Er nahm auf der Bretterbank Platz und winkte dem Reporter zu.

»Komm schon.«

»Ja, ja, keine Sorge.« Bill machte sich an den Aufstieg, verfolgt von Sheilas Blicken.

Auch Bill war wendig genug, um schnell den ungewohnten Platz im Geäst zu entern.

»Na, was sagst du? Ist das nicht ein bevorzugtes Örtchen?«

»Kann man wohl sagen.«

Bill ließ seinen Blick über das Gelände schweifen. Nichts schränkte ihn ein und wie auf einem Tablett präsentiert lag das Sumpfland vor ihm.

Eine weite und nicht ebenglatte Fläche. Die Pflanzen hatten einen Grünund Braunschimmer hinterlassen. Hohes und sperrig wirkendes Gras wuchs an einigen Stellen so dicht, dass es manchmal Inseln bildete.

Knorrige Baumstämme ragten aus dem weichen Untergrund hervor.

Dünne Äste ohne Blätter streckten sich in die verschiedenen Richtungen, als wollten sie irgendwelche Insekten fangen, die über dem Sumpf ihre Kreise drehten.

Schwärme von Mücken bildeten dunkle Kreise oder Ovale, die sich über dem Sumpfboden bewegten.

»Hier, nimm das Fernglas, Bill.«

Bill stellte das Fernglas für seine Augenschärfe ein und bewegte dabei den Kopf. Er suchte das Gelände ab und wollte das entdecken, weshalb er auf den Baum geklettert war.

Wo lagen die bleichen Gebeine?

»Ja, da sind sie«, flüsterte er.

»Das habe ich dir gesagt.«

»Ist ja verrückt.«

»Lass dir nur Zeit.«

Das tat Bill auch. Die Einheimischen nannten das Gelände Brachland.

Für Bill traf das nicht zu. Er hatte bereits nach kurzem Hinsehen einen anderen Begriff dafür.

Das war ein Friedhof. Im Sumpf lagen die Gräber. Möglicherweise war es auch ein großes Grab, und genau das musste in seinem Innern erschüttert worden sein. Man hatte es regelrecht umgebracht, dabei das Unterste nach oben gekehrt.

Ebenso die Knochen.

Als bleiche Hinterlassenschaft lagen sie auf der sumpfigen Oberfläche.

Einige von ihnen schwammen auf kleinen Wasserlachen, ohne in die Tiefe zu sinken.

»Siehst du sie, Bill?«

»Ja.«

Der Reporter hatte sogar eine leichte Gänsehaut bekommen, so sehr hatte ihn die Entdeckung beschäftigt. Es war kein Neuling mehr. Bill hatte genug erlebt. Er kannte tödliche Sümpfe, es hätte bei einem Fall auch nicht viel gefehlt, und er wäre darin versunken, aber so etwas hatte er noch nicht gesehen, und allmählich breitete sich in ihm der Gedanke aus, dass dieses Phänomen nur schwer mit normalen Worten zu erklären war.

»Ist das normal, Bill?«

»Nein.«

»Das meine ich auch. Und ich dachte mir, dass es der Beginn einer guten Geschichte sein könnte. Oder liege ich da falsch?«

»Ich denke nicht. Wahrscheinlich interessiert dich, wer dafür gesorgt hat, dass es zu diesem Phänomen kam?«

»Genau.«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber es ist etwas in dem Sumpf passiert. Was immer da in der Tiefe haust, es sind Kräfte oder Mächte, für die ich keine Erklärung finde. So leid es mir tut.«

Bill ließ das Fernglas sinken. »Wir erklären sich die Einheimischen denn dieses Phänomen?«

»Überhaupt nicht.«

»Wie?«

»Sie sprechen nicht darüber.«

Sherwood schlug auf seinen rechten Oberschenckel. »Ich habe mich in der Umgebung umgehört und nicht nur in Gwenter. Die Leute bleiben verstockt. Sie heben die Schultern, das ist alles.«

»Aber sie kennen das Phänomen?«

»Natürlich. Und ich denke auch, dass sie Angst haben darüber zu sprechen. Sie wissen, dass da in der Tiefe etwas lauert, aber sie wollen nicht, dass man darüber redet. Es könnte ja richtig schlimm werden.«

»Wie meinst du das?«

»Nun ja, ich gehe schon davon aus, dass diese Sache mit den Knochen so etwas wie ein Anfang gewesen ist und das dicke Ende noch nachkommt. Ist meine Meinung, die nichts zu bedeuten haben muss.«

»Es kommt darauf an.«

»Dann denkst du ebenfalls, dass mehr dahinterstecken könnte?«

»Ja, schon.«

»Und was?«

Bill lachte leise. »Ich weiß es nicht. Ich denke gerade darüber nach, welche Erfahrungen ich mit Sümpfen gemacht habe. Die besten waren es nicht, denn in diesen Tiefen hat sich immer etwas Unheimliches verborgen, das für die Menschen nicht eben von Vorteil gewesen ist. Das muss man so sehen.«

»So etwas befürchte ich auch.«

»Ist denn in der letzten Zeit etwas Ungewöhnliches passiert, das auf eine Aktivität hier aus dem Sumpf hindeutet?«

»Nein. Nicht offiziell. Es hat auch keinen Menschen gegeben, der auf eine unnatürliche Art und Weise ums Leben gekommen wäre. Aber man will auch nichts sagen, wie ich dir schon erklärt habe. Und dieses Phänomen habe ich nicht nur allein entdeckt.«

»Wer noch?«

»Frag mich nicht mehr. Die Leute bleiben einfach verschlossen.«

»Das ist natürlich nicht gut«, sagte Bill. »Und wie willst du das ändern?«

»Ich weiß es noch nicht.« Ron stieß Bill in die Seite. »Aber vielleicht habe ich deine Neugierde wecken können?«

»Hast du.«

»Und wie sieht das aus?«

Bill senkte die Stimme. »Da unten wartet meine Frau. Wenn sie hört, dass dieser Urlaub gar kein Urlaub ist, sieht es nicht gut für mich aus.«

»Mensch, kannst du dich denn nicht durchsetzen?«

»Letztendlich schon.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Bill setzte noch mal das Fernglas an und gönnte sich einen Rundblick über den Sumpf. Ja, da lagen sie tatsächlich. Wer mit bloßem Auge hinschaute, der würde sie ebenfalls sehen, denn das bleiche Weiß hob sich von der dunkleren Oberfläche gut ab.

»Was nun?«, fragte Ron.

»Wir steigen ab.«

Bill reichte ihm das Fernglas und erhob sich behutsam. »Mal schauen, ob ich eine Spur finde.«

»Die gibt es.«

»Was?« Der Reporter setzte sich wieder hin.

Ron Sherwood hob die Schultern. Es sah aus wie eine Geste der Verzeihung.

»Man hat mir zwar nichts gesagt«, fing er mit leiser Stimme an zu sprechen, »aber hier in der Gegend kursiert eine alte Legende oder Sage. Man spricht von einem GrabGespenst.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Von einem Gespenst aus dem Grab. Ich weiß nicht, was dahinter steckt. Ist es wahr, ist es unwahr? Jedenfalls wollen die Leute nicht gern darüber sprechen.«

»Und du meinst, dass die an die Oberfläche gespülten Knochen damit etwas zu tun haben?«

»Ich könnte es mir vorstellen.«

»Ja, das ist möglich. Nur müsste man mehr über die Geschichte wissen.«

»Müsste man.«

Bill grinste. »Und du hast dich nicht darum gekümmert? Das würde mich sehr wundern.«

»Ich habe es versucht. Aber du kennst ja die Menschen hier. Sie sind so verschlossen.«

»Weil sie Angst haben.«

»Davon gehe ich aus.«

Jetzt grinste Bill, als er fragte: »Kann man hier in Gwenter auch übernachten?«

»Klar. Wenn ihr wollt, bei mir. Das Haus ist groß genug.«

»Nein, lass mal. Im Ort ist es besser. Da kommt man auch mit den Menschen ins Gespräch.«

»Wie du willst. Dagegen wird deine Frau ja wohl nichts haben, kann ich mir denken.«

»Das stimmt.«

Die beiden Männer machten sich wieder auf den Weg nach unten, und beide waren überrascht, weil Sheila nicht zu sehen war…

***

»He, wo ist deine Frau?«

»Wenn ich das wüsste.«

Bill drehte sich im Kreis »Hoffentlich ist sie nicht zu neugierig gewesen und zu weit in das Brachland gegangen. Zuzutrauen wäre es ihr.«

»Keine Sorg ich bin hier.« Die Zweige eines Gebüschs wurden zur Seite gebogen und Sheilas Gesicht erschien. Ihr Gesicht zeigte einen ernsten Ausdruck.

»Was hast du erlebt?«

Sheila runzelte die Stirn »Ich brauchte nicht auf einen Baum zu klettern um einen Blick über den Sumpf zu werfen. Die Knochen waren auch mit bloßem Auge zu erkennen.«

»Und was sagst du?«

»Es ist ein Phänomen Bill. Nur frage ich dich, ob es uns etwas angehen sollte.«

»Es würde mich schon interessieren.«

»Sicher, ich kenne dich ja. Wir sollten das auf sich beruhen lassen. Zumindest vorläufig. Ich bin der Ansicht, das es mehr ein Fall für unseren Freund John Sinclair ist.«

»Oh. Und wie kommst du darauf?«

»Habt ihr es nicht gesehen?«

»Was? Die Knochen?«

»Ja, die auch.« Sheila senkte den Blick. »Aber da ist noch etwas gewesen.«

»Was denn?«

»Hände«, sagte sie mit leiser Stimme. »Hände und auch die Ansätze von Armen.«

Beide Männer schauten sich an, und es kam zunächst kein Wort über ihre Lippen. Sheila genoss in diesen Momenten so etwas wie einen kleinen Triumph und wiederholte noch mal, dass es Hände gewesen seien, die sich aus dem Sumpfboden geschoben hatten.

»Du hast dich nicht geirrt?«, fragte Bill.

»Nein. Aber es sind auch keine bleichen Hände gewesen, ich meine damit knochenbleich. Es waren Hände, die recht normal aussahen. Man konnte bei ihnen wohl von Krallen sprechen.«

»Totenklauen?«, fragte Bill.

Sheila hob die Schultern.

»Und was taten sie?«

»Nichts Bill. Sie taten nichts. Sie drangen aus dem Sumpf, und es kam mir vor, als hätten sie die Hände ausgestreckt, um Hilfe zu bekommen. Das war mein Eindruck.«

»Das müssen wir uns anschauen.«

»Nein, es hat keinen Sinn. Sie sind wieder verschwunden.«

Bill blieb hart. »Zeig uns wenigstens die Stelle, an der du gestanden hast.«

»Hinter dem Busch«. Sheila ging mit den beiden Männern. Sie stellten sich vor das Gebüsch und hatten jetzt freien Blick auf das Brachland. Es sah aus, wie es Ron und Bill kannten. Wenn sie sich konzentrierten, waren auch die Knochen zu sehen, die auf der Oberfläche wie weiße Flecken lagen.

»Wo genau hast du die Hände denn gesehen?«

»Nicht mal weit von hier. Sie durchbrachen die Oberfläche und waren dann wieder verschwunden. Als wollten sie jemand oder etwas locken. So genau weiß ich das nicht.« Sie zwang Bill, sie anzusehen. »Aber ich weiß inzwischen, dass wir wieder in einen Schlamassel hineingeraten sind, und ich bin mir nicht sicher, ob dir gewisse Dinge nicht schon vorher bekannt waren.«

»Ich habe nur was von den Knochen erzählt«, verteidigte sich Ron Sherwood. »Diese Hände sind mir auch neu.«

Sheila schaute den Mann, dessen schwarze Haare bis weit über die Ohren wuchsen, durchdringend an. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll, Mister Sherwood. Sie haben Bill hergelockt…«

»Aber nur wegen der Knochen. Er sollte sich das mal genauer anschauen. Von den Händen da habe ich…«

»Das sagten Sie schon.«

Es gab nichts mehr zu sehen und neu zu entdecken. So gingen sie gemeinsam zum Auto zurück. Die Nachdenklichkeit auf ihren Gesichtern war nicht verschwunden.

Bill sagte: »Ich habe mit Ron ausgemacht, dass wir hier in Gwenter übernachten.«

»Hatte ich mir gedacht. Und wo?«

»Ich habe mein Haus vorgeschlagen, aber Bill wollte nicht. Er meinte, dass ein Hotel oder Gasthof besser wäre. Da kann man unter Umständen mehr erfahren.«

»Ach, du willst dich reinhängen?«

»Übernachten können wir doch hier.«

»Ja, ja, ich kann deine Worte einschätzen. So fängt es immer an. Aber ich bin ja bei dir.«

»Es gibt in Gwenter nur einen Gasthof, der auch Fremdenzimmer hat. Die meisten Touristen, die hier eintreffen, fahren zu den Campgrounds an der Küste. Man kann dort auch gut essen. Der Laden heißt Golden Lion. Warum sie auf einen Löwen gekommen sind, weiß ich auch nicht. Da trifft sich eben die Creme de la Creme von Gwenter.« Er musste selbst über seine Worte lachen.

»Dann fahren wir doch mal hin«, schlug Bill vor und sah seine Frau dabei an. »Oder?«

»Meinetwegen. Es ist schon recht spät. Der Tag neigt sich dem Ende entgegen. Ich habe keine Lust, in der Dämmerung oder der Dunkelheit herumzulaufen.«

»Wunderbar. Ich komme dann im Laufe des Abends zu euch. Ich muss noch mal nach Hause und meine E-Mails durchsehen.« Ron grinste Bill an. »Leute wie wir sind immer im Dienst.«

Sheila sagte dazu nichts. Sie stieg als erste in den Jeep. Ron Sherwood brauchten sie nicht zu seinem Haus fahren. Er hatte seinen eigenen Wagen dabei einen Kombi der Marke Ford, der schon einige Jahre auf dem Buckel hatte.

Als Bill die Wagentür schloss, sah er Sheilas Nicken. »Du hast es wieder mal geschafft. Der angebliche kurze Urlaub und jetzt hängen wir wieder drin.«

»Noch nicht, Sheila.«

Sheila musste lachen. »Glaubst du denn im Ernst, was du sagst, uns geht das nichts an?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Eben.«

***

Das von Ron Sherwood geerbte Haus stand auf einer flachen Erhebung.

Wenn er an der Südseite aus dem Fenster schaute, blickte er auf die Dächer der Häuser, die den Ort Gwenter bildeten. Er sah auch, dass er auf seinem Grundstück etwas machen musste, denn die Natur wuchs immer näher an das Haus heran. Das Gras stand sehr hoch, und es hatten sich auch einige Büsche gebildet, deren Blätter sich im schwachen Wind leicht bewegten.

Er stieg aus und ging auf die Treppe zu. Sie war ebenfalls von Gräsern eingerahmt und erneut fragte er sich, warum er das Erbe angenommen hatte. Leider fühlte er sich in dieser Gegend so verdammt wohl, und die Luft, die man hier atmete, war mit der einer Großstadt überhaupt nicht zu vergleichen.

Sherwood war froh, Bill Conolly hergelockt zu haben. Die Sache mit den Knochen war der perfekte Stoff für einen Knüller, der den Leser vom Hocker riss. Und Bill war jemand, der nicht aufgab, bevor er nicht wusste, wie die Dinge liefen.

Die grauen Mauern des Hauses waren nicht nur alt, sondern auch dick.

Selbst im warmen Sommer konnte er in seinen Räumen die Kühle genießen, aber das war in den letzten Monaten so gut wie kaum vorgekommen, weil das warme Wetter eine Pause eingelegt hatte.

Er schaute sich im großen Flur um und stellte wieder mal fest, dass dieses Haus für einen Bewohner zu groß war. Für eine Familie mit mehreren Kindern wäre es passend gewesen, aber an eine Heirat und an Kinder hatte Ron nie gedacht. Er sah sich als typischen Single an, und das genoss er auch.

Es gab das weitläufige Erdgeschoss und eine erste Etage. Dort befand sich das geräumige Bad mit den hässlichen grünen Kacheln und das Schlafzimmer, für das er neue Möbel gekauft hatte Ihm reichten ein Bett und ein Schrank. Wenn er nach draußen schauen wollte, standen ihm zwei Fenster zur Verfügung.

Er ging nach oben, weil er seine Kleidung wechseln wollte. Sherwood öffnete die Tür und schaltete das Licht ein, weil es doch recht dämmrig geworden war. Das Deckenlicht traf nicht nur das Bett mit dem Kissen und der warmen Decke, es riss auch etwas anderes hervor. Es war ein Gegenstand, der nicht in ein Schlafzimmer gehörte und auch nicht auf ein Kopfkissen.

Denn dort lag ein bleicher Menschenknochen!

***

Ron Sherwood stand in der Tür und hielt den Atem an. Mit dieser Überraschung hatte er nicht gerechnet. Bisher war in sein Haus noch nie eingebrochen worden, das hatte sich jetzt geändert und der weiße Knochen auf dem blauen Bezug war nicht eben das, was er sich wünschte.

Als er die Sprache wieder gefunden hatte, drang nur ein Wort über seine Lippen.

»Scheiße.«

Erst dann ging er auf den Knochen zu. Sein Herz schlug schneller, und etwas Kaltes rieselte vom Nacken seinen Rücken hinab. Er sah dieses Geschenk keinesfalls als einen Scherz an. Wer immer ihm den Knochen auf das Kopfkissen gelegt hatte, er hatte es alles andere als gut mit ihm gemeint.

Ron dachte mehr an eine Warnung. Und er musste natürlich an die Knochen denken, die im Sumpf lagen. Da musste es jemand geben, der dort gewesen war und den Knochen geholt hatte. Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen.

Er beugte sich vor. Mit spitzen Fingern nahm er den Knochen hoch und stellte fest, dass er recht leicht war. Aus welcher Region des menschlichen Körpers er stammte, wusste Sherwood nicht. Da war er nicht der richtige Fachmann.

Das Blut war ihm in den Kopf gestiegen. Hinter seinen Augen spürte er einen starken Druck, und es passte ihm nicht, dass er der offenen Tür den Rücken zudrehte.

Er wandte sich um.

Da war nichts zu sehen und auch nichts zu hören. Wer immer ihm den Knochen gebracht hatte, er war längst wieder verschwunden. Aber wie war er ins Haus gelangt?

Spuren eines Einbruchs hatte er nicht entdeckt. Dann fiel ihm die Haustür ein, die ein sehr primitives Schloss besaß. Da musste man nicht mal ein Fachmann sein, um es zu knacken.

Warum liegt der Knochen auf meinem Kopfkissen? Was, zur Hölle will man mir damit sagen?

Es gab eine Antwort, nur kannte er sie nicht. Er wusste, dass er ins Fadenkreuz einer unbekannten Macht geraten war, und das machte ihn nicht eben fröhlicher.

Das bleiche Andenken legte er auf die Konsole neben dem Bett und wandte sich den beiden Fenstern zu. Er riss eins davon auf und schaute nach draußen.

Den Eindringling würde er kaum entdecken, aber er verspürte einfach den Drang, etwas tun zu müssen, auch wenn es falsch war.

Sein Blick reichte weit ins Land hinein, bis hin zu den Hügeln, hinter denen das Land an der Steilküste endete.

Niemand lief durch den allmählich anbrechenden Abend, und er sah auch keine Autos auf der schmalen Straße fahren. Hier konnte wirklich das Ende der Welt sein.

Ruhe und Einsamkeit, das hatte er gefunden. Er hatte es letztendlich auch gesucht, denn das Leben in der Großstadt war für ihn immer stressiger geworden. Da kam ihm die Sehnsucht nach der alten Heimat gerade recht.

Aber nicht mit diesen Vorzeichen!

Er oder sie, was spielt das für eine Rolle? Man hat mich jedenfalls im Visier, und ich bin gezwungen, etwas dagegen zu unternehmen. Aber was? Wie kann man einen Gegner stoppen, der nicht bekannt ist und sich im Hintergrund hält, wie ein feiger Bastard.

Ron Sherwood wusste es nicht. Jedenfalls musste er sich auf eine völlig neue Lebenssituation einstellen, und das würde ihm nicht eben leicht fallen. In dem recht großen Haus hatte er sich eigentlich nie einsam gefühlt. Auch die Sicherheit war vorhanden gewesen, aber jetzt würde sich alles ändern.

Er spürte es bereits, als er das Schlafzimmer verließ. Seine Bewegungen waren längst nicht mehr so locker wie sonst. Er setzte seine Schritte vorsichtiger. Er schaute sich um, obwohl niemand zu sehen war, und er spürte seinen Herzschlag deutlicher als sonst.

Sogar an der Treppe hielt er an und schaute die Stufen hinab, die vom Licht der Deckenleuchte erhellt wurden. Die blanken Steine gaben einen matten Glanz ab. Es kam ihm plötzlich in den Sinn, dass sie durchaus eine Rutschbahn sein konnte.

Es war kein Fremder zu sehen. Auf dem Weg nach unten hielt ihn niemand auf, und als er in der kühlen Diele stand, fiel ihm ein, dass er die Räume hier unten noch nicht durchsucht hatte.

Eine Waffe! Man müsste eine Waffe haben. Alles andere war jetzt nicht mehr wichtig. Mit einem Gewehr oder einer Pistole hätte er sich entsprechend verteidigen können. Woher nehmen und nicht stehlen?

Die Furcht blieb, und Ron Sherwood wusste nicht, wie er ihr begehen sollte.

Die Conollys fielen ihm ein. Man konnte sie zwar nicht als Rettungsanker bezeichnen, aber beide würden sich bestimmt brennend dafür interessieren, was man ihm da auf das Kopfkissen gelegt hatte.

Die Nummer des Gasthauses herauszufinden, war kein Problem, und er hoffte, dass Bill und seine Frau es sich nicht anders überlegt und den Goldenen Löwen verschmäht hatten. Und er wollte sich die Nummern der Handys geben lassen, das hatte er nämlich bisher vergessen…

***

»Na ja«, sagte Bill Conolly, als er das Zimmer in der ersten Etage betrat und die beiden Reisetaschen abstellte. »Ich habe schon mal besser gewohnt.«

Sheila konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Wer wollte denn hier übernachten? Das bist du gewesen. Jetzt darfst du dich nicht beschweren. Es ist sauber, und wenn du dich duschen willst, musst du das auf dem Flur machen. Dort habe ich eine Tür mit der Aufschrift Bad gesehen. Außerdem scheinen wir die einzigen Gäste im Moment zu sein. Wir haben also alles für uns. Und eine Reise durch Cornwall ist eben kein Luxustrip.« Sie nickte ihrem Mann zu.

Bill nahm es mit Humor.

»Zumindest haben wir ein Telefon«, erklärte er und deutete auf einen altertümlichen schwarzen Apparat, bei dem der Hörer noch auf einer Gabel lag.

Das Telefon schien sich durch Bills Bemerkung angesprochen gefühlt zu haben, denn er hatte kaum darüber gesprochen, als es anfing zu klingeln. Das war keine Melodie wie bei den neuen Apparaten, sondern ein brutales Geräusch zerschnitt die Stille.

»Heb du ab«, sagte Sheila. Sie zog den Reisverschluss einer der beiden Taschen auf.

Das hatte Bill sowieso vor. Er hörte die Stimme der Wirtin. »Ich verbinde.«

»Danke.«

Der Anrufer war Ron Sherwood. Er kam direkt zur Sache und sagte mit einer gepresst klingenden Stimme: »Es ist etwas passiert.«

»Und was?«

»Man hat mir ein Souvenir auf mein Bett gelegt.«

»Ach. Was denn?«

»Einen Menschenknochen.«

In diesem Moment verstand Bill die Aufregung seines Kollegen. Auch er hätte dumm aus der Wäsche geschaut, wenn ihm so etwas passiert wäre, und er fragte: »Was weißt du?«

»Wenig, Bill, aber der Reihe nach.«

Zuhören war nicht Bills größte Stärke. In diesem Fall sagte er nichts, er merkte am Klang der Stimme, dass Ron Sherwood noch immer nicht über das Geschenk hinweg gekommen war, und der wusste natürlich nicht, wem er das zu verdanken hatte.

»Das ist allerdings seltsam«, sagte Bill.

»Nein, das ist nicht seltsam. Das zeigt mir an, dass man uns bereits auf der Spur ist.«

»Ja, das kann auch sein.«

»Das ist so, Bill.«

»Kannst du dir einen besonderen Grund dafür vorstellen, dass es ausgerechnet bei dir passiert ist?«

»Nun ja, irgendjemand, wer auch immer, wird bemerkt haben, dass wir Nachforschungen betreiben. Und das scheint einer gewissen Klientel nicht zu passen.«

»Kann man so sehen.«

Ron Sherwood holte einige Male Luft. »Ich meine, dass wir schon etwas in Bewegung gebracht haben, Bill, und wir verdammt auf der Hut sein müssen.«

»Ich weiß nicht. Es kann auch so gewesen sein, dass es schon vorher hier etwas gegeben hat, über das die Menschen nicht sprechen wollen, obwohl es jedem bekannt ist.«

»Vielleicht. Aber die Leute mauern. Oder glaubst du, dass auch andere Bewohner hier den Knochengruß erhalten haben?«

»Ich schließe mal nichts aus.«

»Gut, was machen wir?«

»Hast du einen Vorschlag?«

»Es wäre wohl nicht schlecht, wenn wir zusammenbleiben.«

»Gute Idee.«

»Ich komme dann zu euch. Wir können gemeinsam beraten, wie wir vorgehen. Außerdem muss ich zugeben, dass ich mich hier in meinem Haus nicht mehr wohl fühle. Ich habe immer den Eindruck, von irgendwoher beobachtet zu werden.«

»Bist du dir sicher?«

»Nein, nicht hundertprozentig. Es ist das Gefühl. Außerdem habe ich in den Räumen nachgeschaut. Sie waren alle leer. Es hat mir niemand aufgelauert.«

»Das sind wahrscheinlich die Folgen des Schocks.«

»Kann auch sein.«

»Wann willst du kommen?«

»Lange warte ich nicht mehr.«

»Okay, wir treffen uns in der Gaststube. Sheila und ich wollen noch eine Kleinigkeit essen.«

»Abgemacht.«

»Dann bis gleich.« Bill legte den Hörer auf die Gabel und drehte sich zu seiner Frau um, die auf dem Bett saß und Bill mit einem besonderen Blick anschaute.

»Es gibt Probleme, nicht wahr?«

Der Reporter hob die Schultern. »Eigentlich ja, oder auch nein? Ich weiß es nicht genau.«

»Dann lass mal hören.«

Bill sprach über das, was ihm gesagt worden war und Sheila wirkte nicht eben glücklich. Als ihr Mann nichts mehr sagte, nickte sie. Ihr Kommentar hörte sich spöttisch an.

»Es ist wie so oft. Wir stecken mal wieder tief im Sumpf. So sieht ein Urlaub von uns aus.«

»Ja, ich weiß, was du meinst. Und ich freue mich auch nicht darüber. Es ist nun mal passiert, und wir können nicht weglaufen. Wir müssen uns den Dingen stellen. Ich will auch nicht kneifen, versteht du?«

Er lachte auf. »Der gute Ron scheint wirklich Probleme zu haben. Das hörte ich seiner Stimme an.«

»Es ist auch nicht schön, wenn man einen Knochen auf seinem Kopfkissen findet.«

»Klar, ein besonderes Betthupferl. Irgendjemand muss hier rumlaufen, der so etwas verteilt. Ich glaube nämlich nicht, dass der Knochen von selbst dorthin gelangt ist.«

Sheila blickte auf die Uhr. »Wie war das mit dem Essen?«

»Ich bin dabei.« Bill warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. »Und Ron will auch kommen. Wir können dann in Ruhe gemeinsam über die Probleme sprechen.«

***

Ron Sherwood war froh, mit Bill Conolly gesprochen zu haben. Seine Antworten zu hören war etwas Reales gewesen. Das sah er bei dem verdammen Knochen nicht so. Es gab ihn zwar auch, doch er gehörte für ihn nicht zum realen Leben. So etwas konnte und durfte er nicht akzeptieren. Dieses seltsame Geschenk war ein Hinweis auf etwas, das noch folgen könnte, und in dessen Mittelpunkt er stand.

Ron ließ das Handy in seine Tasche gleiten und schaute sich im Eingangsbereich um. Über ihn kam erneut der Eindruck, nicht allein zu sein. Dieses Haus, in das er gern eingezogen war, hatte sein Flair verloren. Es wirkte auf ihn düster, und es schien sich jemand darin zu verstecken, den er nicht sah.

Es war kein Mensch, es war ein Etwas. An Geister glaubte Ron nicht, doch wer immer ihm den Knochen auf…

Die Gedanken brachen ab.

Etwas Kaltes hatte ihn gestreift. Als hätte jemand seinen Eisatem abgegeben und ihn gegen seinen Nacken gezielt.

Das war nicht normal…

Ron Sherwood traute sich nicht, sich umzudrehen. Er hatte keinen Menschen in das Haus kommen sehen, doch jetzt ging er davon aus, dass sich jemand im Haus aufhielt.

Jemand… oder…?

Wieder rann es kalt seinen Nacken hinab. Im Magen spürte er den Druck. Es konnte eine Folge der Angst sein, die er einfach nicht los wurde. Die verdammten Knochen, der…

Erneut traf ihn der Hauch.

Ron drehte sich um - und sah etwas Ungeheuerliches!

***

Er fragte sich nicht, wie der Eindringling in sein Haus gekommen war, er wusste nur, dass er nicht mehr allein war, und ihm schoss zudem durch den Kopf, dass nur diese Gestalt vor ihm der Knochenbringer sein konnte. Eine Gestalt, die kein Mensch war und sich trotzdem auf zwei Beinen bewegte. Sie war dunkel, und das lag an dem Umhang, der weit den Rücken herabhing und sich noch auf dem Boden ausbreitete wie die Schleppe eines Hochzeitskleids. Dieser Umhang reichte hoch bis zum Kopf der Gestalt, nur war das kein normaler Menschenkopf mehr, denn Ron Sherwood blickte in einen grünen Totenschädel.

Er musste plötzlich würgen. Da gab es die leeren Augenhöhlen, das Grinsegebiss mit einem Kinn, das weit nach vorn stand. Es war ein Gebein das stand fest, aber es war nicht so hell wie der Knochen auf dem Kopfkissen. Es hatte einen dunkelgrünen Schimmer bekommen, als hätten sich winzige Pflanzen oder Gräser festgesetzt.

Wer war es? Wer war er? Wie war er ins Haus gekommen?

Viele Fragen, keine Antworten, und Ron war froh, den ersten Schock überwunden zu haben. Er spürte so etwas wie Eiswasser durch seine Adern rinnen und sagte sich, dass irgendjemand gekommen war und dieses Gebilde in sein Haus gestellt hatte. Die gleiche Person, die ihm auch den Knochen auf das Kissen gelegt hatte.

Er wusste nicht, wie er dieser Gestalt begegnen sollte. So einfach ignorieren, so schnell wie möglich das Haus verlassen und zu den Conollys gehen? Das war eine Möglichkeit, aber es gab auch eine Alternative.

Er ging auf die Gestalt zu, um zu erkennen, wer oder was sie war. Bisher stand sie in einer der dunkleren Ecke, und der Umhang sorgte dafür, das auch der Körper nicht genau zu erkennen war wie er es sich erhofft hatte.

Was das ein echtes Skelett?

Sherwood traute sich einen Schritt auf die Gestalt hin zu machen. Als Waffen konnte er nur mit seinen Fäusten dienen, und er hatte kaum den Schritt getan, da wehte ihm ein bestimmter Geruch entgegen. Jeder, der hier wohnte, kannte ihn, weil er ihn sehr oft roch, sobald er sich im Freien bewegte.

Manche sagten, dass der Sumpf stinkt, wenn die Luft drückt, und genau dieser Geruch wehte Sherwood jetzt entgegen und brachte ihn sofort auf einen bestimmten Gedanken.

Sumpf, das war der Gestank des Sumpfes. So alt, so modrig und auch so feucht.

Der Geruch verschlug ihm für einen Moment den Atem. Zugleich brachte er eine Assoziation, die ihm Angst machte. War es möglich, dass dieses Skelett aus dem Sumpf gekommen war? Stand vielleicht eine Moorleiche vor ihm?

Der Gedanke ließ ihn schon zittern. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Er wollte nicht mehr näher an die Gestalt herangehen, aber er dachte komischerweise daran, sie zu fotografieren, damit man ihm auch glaubte.

Der Eindringling war schneller. Er hatte mit keiner Geste zu verstehen gegeben, was er vorhatte. Er war plötzlich da. Er stand vor Ron Sherwood und packte zu.

Ron schaffte es nicht mehr, auszuweichen. Da waren die beiden Hände schneller, und sie umklammerten seinen Hals. Er hatte damit gerechnet, von kalten Knochenhänden gewürgt zu werden.

Widerlich feuchte Klauen hatten ihn erwischt. Eine legte sich dabei auf sein Gesicht, die zweite umklammerte seinen Hals und drückte ihm die Luft ab.

Keine Knochenklauen, schoss es ihm durch den Kopf. Da sind, verdammt noch mal keine Knochenklauen. Sie fühlten sie an wie nasse Handschuhe und erst nachdem ihm dieser Vergleich in den Sinn gekommen war, wurde ihm klar, in welch einer Gefahr er schwebte.

Man wollte ihn umbringen!

Dieser Gedanke jagte einen gewaltigen Adrenalinstoß in ihm hoch. Der Kopf schien ihm zu platzen, er sah die Umgebung nicht mehr mit seinen normalen Augen, denn vor sie hatte sich ein Schleier gelegt. Plötzlich wusste er, was Todesangst ist, und seine Kehle wurde auch nicht mehr losgelassen.

Er röchelte und merkte, dass er kippte. Er hielt die Augen weit offen und sah über sich das hässliche grüne Knochengesicht mit dem offenen Maul, aus dem der Odem der Hölle zu dampfen schien.

Die Welt um ihn herum verlor sich. Es gab nichts mehr, was ihm hätte Hoffnung geben können, dieses Wesen mit dem langen Umhang war einfach zu stark.

Viel zu spät fing er an, sich zu wehren. Sherwood schlug um sich. Er wollte auch seine Arme heben, um seinen Händen die verdammte Kralle von der Kehle zu reißen.

Nichts mehr war möglich.

Der Angriff schien ihm die Kraft aus dem Körper geholt zu haben. Ron erlebte, dass seine Beine nachgaben. Es war nicht mehr möglich, den Kontakt mit dem Boden zu halten. In den Knien knickte er weg, und er wäre gefallen, wenn die Gestalt ihn nicht festgehalten hätte. Er merkte, wie man ihn wegschleifte. Seine Ohren waren wie mit Watte zugestopft, und die Sicht war nicht mehr vorhanden. Er sah nur Farben. Rot und Schwarz, die vor seinen Augen kreisten.

Er lebte noch.

Aber wie lange?

Etwas ballte sich in seinem Kopf zusammen. Es raste von allen Seiten auf ihn zu, und dann kam es zu einer Explosion. Die Schwärze war da und riss ihn weg.

Nichts war mehr da, das ihm einen gewissen Halt hätte geben können.

Er kippte einfach um und die Gestalt ließ ihn nicht zu Boden fallen, sie griff schnell genug zu und warf Ron Sherwood über ihre Schulter. Erst dann öffnete sie die Tür.

Mit der menschlichen Beute auf der Schulter blieb sie vor der Tür stehen.

Sie sah aus wie ein normaler Gast, der ein Haus verlässt und sich zunächst davon überzeugen wollte, ob man ihn von draußen her beobachtete.

Die Luft war rein.

Sekunden später schon war sie nicht mehr zu sehen…

***

Die Conollys hatten sich nicht geirrt. Um diese Zeit war die Gaststätte gut besucht. Nicht wenige Menschen aus dem Ort fanden sich zusammen, um ein abendliches Bierchen zu trinken, und so hatten die Wirtsleute alle Hände voll zu tun.

Als Bill lächelte, fragte Sheila nach dem Grund.

»Der ist ganz einfach zu erklären. Ich musste soeben daran denken, wie oft ich schon zusammen mit John in derartigen Gasthäusern gesessen und auf Informationen gehofft habe. Es wiederholt sich vieles im Leben und jetzt bin ich gespannt, ob es sich wiederholt.«

»Kaum.«

»Warum nicht?«

»Wir sind Fremde.«

»Klar.«

»Und man wird uns nicht viel sagen.«

»Abwarten.«

Sheila schaute ihren Mann amüsiert an. »Wieso? Hast du noch Hoffnung, dass sich der Wind dreht?«

»Vielleicht, wenn Ron Sherwood kommt. Ich hoffe, dass er sein Souvenir mitbringt und die Gäste damit konfrontiert.«

»Warten wir es ab.«

»Stimmt.«

Sie saßen ungefähr seit zehn Minuten im Lokal. Bei ihrer Ankunft waren sie von den Einheimischen angestarrt worden. In den Augen hatten sie ein gewisses Misstrauen und auch Neugierde gesehen, aber nach kurzer Zeit hatten sie sich wieder ihren Getränken und Gesprächen gewidmet.

Der Gastraum selbst war seit Jahren nicht mehr renoviert worden.

Dunkles Holz, eine graue Decke, einige wenige Bilder an den Wänden, die allesamt Porträts zeigten. Den Menschen sah man an, dass sie vor längerer Zeit gelebt hatten. Aber wer den Wirt anschaute, der erkannte in seinem Gesicht schon gewisse Anzeichen dafür, dass die Bilder die Eltern oder Großeltern zeigten.

Eine Wirtin gab es auch. Sie hielt sich in der Küche auf, wo sie das Essen zubereitete. Sheila und Bill hatten ein scharf gewürztes Lammgulasch bestellt.

Die Bedienung war eine Frau, die aus dem Ort stammte. Alle kannten sie und redeten sie mit Emma an.

Und Emma brachte auch den Conollys ihr Essen. Das rotbraune Haar hatte die Frau hochgesteckt. Über ihre Kleidung, die aus einem Pullover und einer Jeans bestand, hatte sie eine Schürze gebunden.

»So, dann lassen Sie es sich mal schmecken.«

»Danke.« Sheila lächelte. »Sieht ja gut aus.«

»Es wurde auch von einer guten Köchin zu bereitet.«

»Dann kann ja nichts schief gehen.«

Emma widmete sich wieder den anderen Gästen, und die Conollys griffen nach ihren Bestecken. Nur kamen sie nicht mehr zum Essen, denn etwas ließ sie aufhorchen.

Am Nebentisch sprach jemand die Kellnerin an. »Ich habe gehört, dein Junge hat Knochen gefunden?«

»Wer sagte das denn?«

»Unser Sohn.«

»Unsinn, hat er nicht.«

»He, du sollst das nicht so abtun. Du weißt, was das bedeutet, Emma?«

»Nein.«

»Es ist die alte Geschichte. Wer Knochen findet, der ist reif für den Tod.«

»Hör mit so etwas auf, Dan!«

»Es stimmt aber.«

»Ammenmärchen sind das.«

»Denk an das GrabGespenst. Viele sagen, dass es kein Märchen ist, aber das ist allein deine Sache.«

»Trink dein Bier, und hör mit dem Quatsch auf. Den will keiner hier hören.«

»Ich weiß. Sie alle hier haben Angst, wenn man über das GrabGespenst redet.«

Emma winkte scharf ab und ging mit schnellen Schritten auf die Theke zu.

Keiner der beiden Conollys hatte gegessen. Sie hielten die Bestecke fest, schauten sich an und deuteten so etwas wie Nicken an. Dann flüsterte Sheila: »Sie wissen hier im Ort Bescheid.«

»Hast du etwas anderes erwartet?«

»Nun schweigen sie darüber.«

»Angst verschließt oft genug die Lippen.«

»Du sagst es.«

Das Gespräch war beendet. Beide widmeten sich ihrem Essen, und nickten sich fast gleichzeitig zu, denn das Lammgulasch war wirklich sehr gut gewürzt und entsprechend lecker.

»Ein Lob der Köchin«, sagte Bill.

»Ganz meine Meinung.«

Bill trank Bier. Sheila hatte sich für Mineralwasser entschieden. Obwohl sie durch das Essen abgelenkt waren, sah man ihren Gesichtern an, dass sie gedanklich ganz woanders waren. Das Gespräch am Nebentisch beschäftigte beide. Sie hätten gern gehört, dass dieses Thema bei den dort sitzenden Männern wieder angeschnitten wurde, doch den Gefallen taten sie ihnen nicht.

Sheila schaffte ihre Portion nicht. Sie legte das Besteck auf den Teller und fragte: »Machst du dir keine Gedanken, Bill?«

»Über wen?«

Sheila deutete auf ihre Uhr. »Eigentlich hätte dein Freund Ron Sherwood schon eintreffen müssen.«

»Da sagst du was.«

Sheila stützte ihr Kinn auf die Handrücken. »Kommt dir das nicht seltsam vor?«

»Nun ja, vielleicht ist er aufgehalten worden.«

»Von wem?«

»Keine Ahnung.«

»Nicht von den Knochen?«

Er runzelte die Stirn: »Wieso das denn?«

»Vielleicht hat er noch mehr davon gefunden. Denk mal an den Sohn der Kellnerin. Auch er ist mit Knochen angekommen.«

»Ich weiß.« Bill steckte das letzte Stück Fleisch in den Mund. »Ich habe mir auch vorgenommen, die Gäste am Nebentisch darauf anzusprechen.«

»Oder diese Emma?«

»Die ist zu stark beschäftigt.«

»Dann rede mal mit den Männern.«

Bill drehte sich auf dem Stuhl so, dass er die Gäste anschauen konnte.

Einer davon fiel ihm besonders auf. Es war ein Mann mit weißen Haaren und einem Oberlippenbart in der gleichen Farbe. Zudem besaß er ein rosiges Gesicht und hätte bei seinem Aussehen gut und gern als Nikolaus durchgehen können.

Derjenige, der mit Dan angesprochen worden war, trug einen Overall und eine blaue Kappe auf dem Kopf. Der Dritte im Bunde, klopfe mit der flachen Hand auf den Tisch und stand auf.

»Ich verschwinde dann.«

»Gut, bis morgen.«

Bill sah eine günstige Gelegenheit, die beiden Männer anzusprechen. Er entschuldigte sich für die Störung und kam schnell zur Sache.

»Ich hörte, dass Sie von Knochenfunden gesprochen haben.«

»Na und?«, fragte Dan.

»Es interessiert mich.«

Zwei Augenpaare musterten ihn nicht eben freundlich. Der Mann mit dem Schnäuzer übernahm die Antwort.

»Ich wüsste nicht, was Sie das angeht, Mister. Sie sind fremd und haben hier etwas aufgeschnappt, das sich gruselig anhört, aber das sind Spinnereien.«

»Meinen Sie?«

»Wenn ich es Ihnen sage.«

Bill verzog den Mund. »Sie mögen ja aus Ihrer Sicht recht haben, ich habe trotzdem meine Probleme.«

»Die müssen uns nicht kümmern«, sagte Dan.

»Ich bin da anderer Meinung.«

Der Schnäuzer meldete sich wieder. »Wie kommen Sie dazu? Bevor Sie eine Antwort geben, möchte ich Ihnen sagen, mit wem Sie es zu tun haben. Ich heiße James Patterson und bin der Polizeiposten hier.«

»Das ist gut.«

»Wie meinen Sie das?«

»Moment noch.« Bill stellte seine Frau und sich vor. Bei Sheila hellten sich die Mienen der beiden Männer auf, aber sie wurden sehr bald wieder finster, als Bill erneut das Thema Knochen anschlug.

»Ich denke, dass diese Knochenfunde schon etwas zu bedeuten haben.«

Patterson schüttelte den Kopf. »Wer spricht denn von Funden?«

»Der Junge soll doch…«

Patterson winkte ab. »Ja, er hat zwei Knochen gefunden und sie mit nach Hause gebracht, wo er sie seiner Mutter zeigte. Das ist nichts Besonderes. Gehen Sie mal runter zum Strand. Was glauben Sie, wie viele Vogelskelette Sie dort finden?«

»Ja, das ist mir schon klar.«

»Eben.«

»Aber der Junge hat doch keine Knochen von einem Vogelskelett gefunden.«

»Das nicht.«

»Es waren Menschenknochen, nicht wahr?«

Patterson beugte sich vor. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Woher wollen Sie denn wissen, dass es sich um Menschenknochen handelt?« Das Gesicht sah plötzlich nicht mehr so nett aus. »Oder haben auch Sie Knochen gefunden?«

»Nein, wir nicht.«

»Aha.«

»Wir haben sie nur gesehen, Mister Patterson.«

Der Polizist sagte nichts, Dan, der Mann mit der Kappe, atmete scharf ein und fragte: »Wo denn?«

»Man nennt die Gegend wohl Brachland, wie ich hörte.«

»Ach, Sie meinen den Sumpf?«

»Ja.«

»Dann kennen Sie sich aber aus.«

»Ja, es ließ sich nicht vermeiden. Wir sind nicht hergekommen, um hier zu schnüffeln, wir haben nur einen Bekannten besucht, und er hat uns die Knochen und den Sumpf gezeigt.«

Patterson stellte die nächste Frage. »Wer ist denn Ihr Bekannter?«

»Ron Sherwood.«

»Ach, der Fremde«, sagte Dan und winkte ab.

»Wieso ist er fremd?«, fragte Bill. »Ich weiß, dass er hier lebt. Aber fremd…«

»Er ist kein Einheimischer. Wenn mich nicht alles täuscht, ist zu zudem so ein Schreiberling…«

»Genau.«

»Das ist kein anständiger Job für einen Mann.«

Bill wollte nicht näher auf das Thema eingehen. Er wandte sich lieber an den Polizisten.

»Die ganze Sache ist nicht mit der Entdeckung der Knochen auf dem Sumpfgelände erledigt. Dann hätte ich Sie auch nicht darauf angesprochen. Zudem geht es mir nicht um den Jungen, der Knochen fand, ich will bei meinem Bekannten bleiben, denn als er in sein Haus zurückkehrte und das Schlafzimmer betrat, da sah er, dass an ihm einen Knochen auf das Kopfkissen gelegt hatte.«

Bill lächelte kühl. »Jetzt stellt man sich die Frage, wer dieses Geschenk in sein Schlafzimmer geschafft hat. Die Knochen ziehen also Kreise.«

Die beiden Männer am Tisch sagten nichts mehr. Auf dem Gesicht des Kappenträgers schimmerten plötzlich Schweißperlen. Sein Lächeln verunglückte. Er stand mit einer heftigen Bewegung auf und verabschiedete sich. »Ich habe noch was zu tun.«

Patterson nahm das kaum zur Kenntnis. Er nickte nur und wandte sich an Bill: »Und es stimmt, was Sie mir da gesagt haben?«

»Voll und ganz.«

»Nun ja.« Er trank einen Schluck Bier. »Dann sollte man Ihren Bekannten am besten selbst fragen.«

»Da bin ich auch dafür, Mister Patterson. Er hätte eigentlich schon hier sein müssen. Wir haben ihn erwartet und waren verabredet. Er ist noch nicht gekommen, und das gefällt mir nicht.«

»Sie machen sich Gedanken?«

»Ja.«

»Rufen Sie ihn an.«

»Das hatte ich vor«, meldete sich Sheila, »er hat nur vergessen, uns seine Nummer zu sagen.«

»Die kenne ich.« Patterson lächelte für einen Moment voller Stolz. Er griff in die Innentasche seiner braunen Lederjacke und holte ein Notizbuch hervor.

»Ich habe noch immer die alte Methode. Sie gefällt mir am Besten und ist auch sicher.« Er schlug das Buch auf und schaute unter dem entsprechenden Buchstaben nach. »Da haben wir sie ja.«

»Ist das die Handynummer?«, fragte Sheila.

»Nein, der Festanschluss.«

Patterson diktierte eine Zahlenfolge, die Sheila in ihr Handy tippte. Als der Ruf durchging, reichte sie Bill den Apparat über den Tisch hinweg. »Sprich du mit ihm.«

»Okay.« Der Reporter rechnete damit, dass sich Ron melden würde. Der Ruf ging zwar durch, doch es war niemand da, der im Haus des Mannes abhob. Bill wollte nicht das Schlimmste annehmen. Er rechnete damit, dass Ron zu ihnen unterwegs war.

Das sagte er auch laut.

Sheila legte ihren Kopf schief. »Glaubst du daran?«

»Nicht wirklich.«

»Eben. Er hätte längst in der Gaststätte sein müssen. Ich denke, dass es nicht schlecht wäre, wenn wir uns auf den Weg machen und mal nachsehen. Allmählich mache ich mir Sorgen. Der Knochen auf seinem Kopfkissen war kein Spaß.«

James Patterson hatte alles mitbekommen. Er schaute Sheila an, dann wieder Bill und fragte mit leiser und schon besorgt klingender Stimme: »Rechen Sie damit, dass etwas passiert sein könnte?«

»Ausschließen kann man das nie.«

»Und was, Mrs. Conolly?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mit besser. Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass es mit den Knochen in einem unmittelbaren Zusammenhang steht.«

»Wieso?«

Sheila lächelte. »Mister Patterson«, sagte sie leise, aber eindringlich, »Sie leben hier. Sie kennen sich hier aus, und ich bin sicher, dass Sie auch mehr über die Knochen wissen. Oder liege ich da falsch?«

»Nein.« Er räusperte sich. »Aber das mit den Knochen, das ist eine alte Legende.«

»In der schon Wahrheit steckt. Sonst wären gewisse Vorfälle nicht passiert.«

»Ich hoffe nicht.«

»Ist es so schlimm?«

James Patterson wischte sich mit einem Tuch Schweißtropfen von der Stirn. »Es ist mir einfach alles zu suspekt, und auch zu weit weg.«

Sheila ließ nicht locker. Wenn sie einmal anfing, war sie nicht zu stoppen.

»Aber der Junge hat Knochen gefunden und sie seiner Mutter gebracht.«

»Das ist korrekt, und Emma Kline gab sie mir zur Aufbewahrung. Mehr ist nicht passiert.«

»Geschieht das öfter, dass hier Knochen gefunden werden?«

»Nein.«

»Aber es liegen zahlreiche auf der Oberfläche des Sumpfes. Davon können Sie sich gern überzeugen. Es ist nicht weit. Ich würde vorschlagen, dass wir gemeinsam hinfahren. Weder mein Mann noch ich wissen, was hier los ist, aber ein Spaß kann es nicht sein.«

»Das fürchte ich auch.«

Bill sagte: »Sie sind plötzlich so ernst. Haben wir etwas aufgewühlt, das am besten vergraben bleibt?«

»Es ist nur eine Legende, Mister Conolly.«

»Gut. Aber wir können ihr trotzdem nachgehen. Es bleibt bei meinem Vorschlag. Fahren Sie mit zu Ron Sherwood. Vielleicht kann er uns inzwischen mehr sagen.«

James Patterson überlegte nicht mehr lange. Dafür nickte er und stand auf.

»Gut, ich fahre mit Ihnen.«

»Danke, Sir!«

***

Sein Hals schmerzte innen und außen. Als hätte jemand Stacheldraht darum gewickelt. Aber Ron Sherwood konnte Luft holen. Wenn auch nicht tief, aber es ging, und so stellte er fest, dass er noch am Leben war.

Nur befand er sich nicht mehr in seinem Haus. Man hatte ihn in seinem bewusstlosen Zustand weggeschleppt und irgendwo im Freien abgelegt, das spürte er, als der Wind über sein Gesicht strich. Und ihm fiel auch die Feuchtigkeit auf, die durch seine Kleidung gedrungen war und nun auf seiner Haut lag.

Er lag irgendwo draußen.

Sehr schwerfällig öffnete er die Augen und sah zunächst mal nichts, denn um ihn herum war es dunkel. Glaubte er. Später konnte er seine Umgebung besser erkennen.

Ja, er lag im Freien. Und man hatte ihn auf einem feuchten Bogen gelegt. Gras wuchs in der Nähe. Laub lag auf dem Boden, und als er mit seinen Händen durch das Gras fuhr, da waren sie nass, als hätte er sie unter Wasser gehalten.

Er fühlte sich ausgelaugt und fertig. Der Hals machte ihm zu schaffen und auch das Atmen fiel ihm nicht leicht.

In seinem Hals kratzte es, während die Außenseite ebenfalls Schmerzen verströmte.

Er dachte daran, einen Filmriss erlebt zu haben. Bis zu einem bestimmten Zeitpunkt war noch alles normal gewesen, ab dann nicht mehr, und so dachte er darüber nach, wie er in dieser, für ihn schlimme Lage, hineingeraten war.

Sein Erinnerungsvermögen spielte noch mit, und es erwischte ihn wie ein scharfer Stich.

In seinem Haus hatte nicht nur ein Knochen auf dem Kopfkissen gelegen, man hatte ihm auch dort aufgelauert. Und das war kein normaler Mensch gewesen. Er dachte an die Gestalt, die einen langen, schwarzen und vorne offenen Umhang getragen hatte, und mit einem Schädel bestückt war, der nichts Menschliches mehr an sich hatte.

Ein grüner Totenschädel!

Alles war wieder da. Die gesamte Erinnerung stürzte förmlich auf ihn ein.

Das Blut stieg in seinen Kopf. Trotz der liegenden Position hatte er das Gefühl, von einem gewaltigen Schwindelanfall überfallen und weggetragen zu werden. Der Schwindel musste einfach der Ausdruck seiner großen Angst sein.

Die Gestalt - er musste einfach darüber nachdenken, und es fiel ihm die Geschichte ein, die allen Bewohner von Gwenter bekannt war, die aber niemand so recht glauben wollte.

Es war das GrabGespenst!

Gerade Cornwall gehörte zu den Landstrichen, die eine besondere Bevölkerung aufwiesen. Man war hier sehr erd-und naturverbunden, und man glaubte daran, dass es Vorgänge gab, die im Bereich des Nicht-Sichtbaren lagen. Man sprach über Dämonen, Geister und andere unheimliche Gestalten, die auch mal die Welt der Menschen unsicher machten.

So verhielt es sich auch mit dem GrabGespenst, das ebenfalls zu diesem Klientel zählte. Angeblich hatte es niemand gesehen, aber wer bei den Leuten nachforschte, der konnte sich sogar die Beschreibung anhören, denn die war bekannt.

Sie war überliefert worden. Eltern, Großeltern, auch Urgroßeltern hatten schon von dieser unheimlichen Sumpfgestalt gewusst und berichtet, dass es sich immer wieder mal zeigte, um Menschen zu holen, die dann auf Nimmerwiedersehen verschwanden, denn der Sumpf gab freiwillig nichts her.

Es war nicht tot. Er lebte, er meldete sich - und er roch!

Genau diesen bekannten Geruch nahm Ron Sherwood jetzt auch wahr.

Ein seichter Wind trieb ihn heran, und so wurde ihm noch mal klargemacht, dass er in der unmittelbaren Umgebung lag.

Wie ein Stück Holz hatte man ihn abgelegt. Aber Ron war aus seinem Zustand erwacht, und das wiederum trieb einen Schimmer der Hoffnung in ihm hoch.

Dass er auf dem Rücken lag, wusste er. Seine offenen Augen schauten gegen einen Himmel, der noch nicht richtig dunkel war, aber der Tag hatte sich bereits verabschiedet, und jetzt kam ihm auch in den Sinn, dass er sich mit den beiden Conollys hatte treffen wollen. Sie würden vergeblich auf ihn warten und sich Sorgen machen und möglicherweise ihn sogar vergessen.

Nein, das konnte sich Ron nicht vorstellen. So etwas tat ein Mann wie Bill Conolly nicht. Wenn bei ihm nicht alles so lief, wie er sich vorgestellt hatte und wie es verabredet war, dann würde er selbst die Initiative ergreifen und nachsehen.

Aber würde er auch auf den Gedanken kommen und hier am Brachland suchen? Da hatte Ron seine Zweifel. Er bewies, dass er jemand war, der sein Schicksal auch selbst in die Hand nehmen konnte. Er war hier abgelegt worden, aber er war nicht tot, und genau die Tatsache war für ihn die Antriebsfeder.

Aufstehen und weglaufen, bevor dieses seltsame Monstrum zurückkehrte.

Das Liegen hier war für ihn nur eine Übergangslösung. Der Gedanke, für immer und alle Zeiten im Sumpf zu verschwinden, sorgte dafür, dass er seine Gedanken sofort in die Tat umsetzte und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

Er hob seinen Oberkörper an. Das klappte gut, nur an seinem Hals kehrten die Schmerzen zurück. Er glaubte, von unsichtbaren Händen gewürgt zu werden.

In der Nähe wuchs ein schmaler Baum mit dem hellen Stamm einer Birke. Er kroch dorthin und benutzte den Stamm als Stütze. So zog er sich auf die Beine und freute sich darüber, dass er nicht wieder in den Knien einknickte.

Die erste Etappe hatte er hinter sich. Die Schmerzen innen und außen am Hals musste er ignorieren. Es war jetzt wichtig, dass er nach Gwenter kam und dort von seiner Begegnung mit dem GrabGespenst erzählte. Die Menschen würden ihn zwar für verrückt halten, innerlich würden sie ihm zustimmen, denn auch sie fürchteten sich davor, obwohl die Gestalt nur eine Legende war, mit denen man nicht nur Kinder eine starke Angst einjagen konnte.

Ron Sherwood merkte, dass er ziemlich fertig war. Er konnte noch nicht losgehen, er stützte sich weiterhin am Stamm ab, um Kraft zu sammeln.

Es brachte nicht viel, wenn er jetzt loslief und vor Schwäche sich kaum auf den Beinen halten konnte.

An einer anderen einsamen Stelle in der Landschaft wäre es still gewesen. Das erlebte er hier nicht. So ruhig ihm der Sumpf auch tagsüber vorkam, so wenig traf dies zu, wenn man sich auf ihn konzentrierte. Er hörte ihn. Er gab Geräusche ab, und als er sie hörte, da kam ihm der Vergleich mit einem gewaltigen Magen in den Sinn, der dabei war, eine Mahlzeit zu verdauen. Er glaubte, aus den Lauten ein Schmatzen, ein Rülpsen oder Würgen zu hören.

Ron wollte endlich weg und stieß sich vom Stamm der Birke ab. Seine Schritte waren nicht so wie er es sich vorgestellt hatte. Schleppend und schwer. Er kämpfte sich voran und wollte die Straße erreichen um dort…

Das Hindernis war plötzlich da. Und wieder wurde er an die Szene in seinem Haus erinnert, denn wie aus dem Nichts stand plötzlich das GrabGespenst vor ihm.

Es hatte sich nicht verändert. Nur der verdammte Totenschädel schien noch stärker zu leuchten und die grüne Farbe warf ihren Schatten bis auf sein Gesicht.

Der Unheimliche sagte kein Wort. Es war schon seltsam, aber Ron hatte den Eindruck, aus leeren Augenhöhlen angestarrt zu werden. Als gäbe es dort in irgendeiner Tiefe doch etwas, das ihn sehen ließ.

Er sah den Körper.

Auch hier waren keine hellen Knochen miteinander verbunden. Der Körper bestand aus einer kompakten Masse, die feucht glänzte. Als wäre sie aus dem zusammengebaut worden, was sich auch in diesem Sumpfgebiet befand.

Schlamm, auch alte Pflanzenreste und verfaultes Holz. Das hatte irgendjemand genommen und daraus einen Körper geformt. So jedenfalls kam es Ron vor.

Er fand seine Sprache wieder. »Verdammt«, flüsterte er. »Verdammt noch mal, wer bist du?«

Eine Antwort gab es nicht.

»Ich will es wissen.«

Das GrabGespenst reagierte auf seine Art und Weise. Mit einer schnellen Bewegung riss es beide Arme hoch. Noch bevor Ron ausweichen konnte, wurde er erwischt. Diesmal blieb sein Hals frei, dieses Sumpfwesen hatte sich für seine Brust entschieden. Die Hände hakten sich in seiner Kleidung fest. Der Griff löste sich auch in den folgenden Sekunden nicht. Dafür wurde er in die Höhe gerissen, zur Seite gedreht und dann nach vorn gestoßen.

Ron Sherwood ruderte mit beiden Armen. Er fand keinen Halt und prallte mit dem Rücken genau gegen den Baumstamm, der ihm noch vor kurzem eine Hilfe gewesen war.

Neue Schmerzen schössen durch seinen Körper bis hoch in den Kopf.

Er schrie leise auf, doch der Schrei war mehr ein Fluch, der auch ihm ganz allein galt, weil er sich hatte übertölpeln lassen.

Wie ein im Wind schwankendes Rohr stand er vor dem Stamm, was seinem Angreifer nicht reichte.

Er schlug zu.

Die matschig-weiche Handfläche pralle gegen Rons Kopf. Der Treffer brachte ihn zu Fall, und genau das hatte der Angreifer gewollt. Er ließ den Mann für einen Moment am Boden liegen und senkte nur seinen grünen Totenschädel.

Durch den Schlag hatte Ron die Übersicht verloren. Er wollte hoch kommen, gab sich mehrmals den Befehl und brachte es doch nicht fertig, zu groß war seine Schwäche.

Das GrabGespenst bückte sich. Er zerrte den linken Arm des Mannes in die Höhe und hielt ihn am Handgelenk eisern umklammert. Ron Sherwood lag am Boden. Dabei blieb es auch, als er durch das Gelände gezogen wurde wie ein totes Reh.

Er spürte die Schmerzen in seiner Achselhöhle. Er bekam die Unebenheiten des Untergrund mit. Die Wellen und Vorsprünge, Blätter und Gräser fuhren durch sein Gesicht oder verfingen sich in seinen Haaren.

Manchmal zwickten ihn auch abgefallene Zweige mit ihren Enden, und seine linke Gesichtshälfte wurde geschunden.

Dennoch gab er nicht auf. Zumindest gedanklich nicht. Er fragte sich, was dieses Wesen mit ihm vorhatte. Die Antwort gab er sich selbst und sie war erschreckend.

Der Sumpf lag zum Greifen nah vor ihm. In nicht mal einer Minute mussten sie den Rand erreicht haben, und ab dann gab es eigentlich nur die eine Lösung.

Verschwinden für immer!

Die Vorstellung trieb die Angst in ihm hoch. In diesem Augenblick war er nicht mehr in der Lage, normal zu denken. Die Kehle saß zu, das Herz schlug stärker, Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er hatte sich oft genug in dieser Gegend aufgehalten und manchmal auch daran gedacht, wie es den Menschen wohl ergangen war, sie sich nicht mehr aus dem Sumpf hatten retten können. Und das waren nicht wenige gewesen, wenn man den alten Geschichten glauben durfte.

Und ihm stand dieses Schicksal jetzt bevor!

Etwas riss in seinem Kopf. Es war für ihn zu schlimm, weiterhin darüber nachzudenken. Das durfte man überhaupt nicht so sehen. Das war einfach nur grauenhaft.

Sie waren da. Der Sumpf meldete sich lauter. Er hörte Wasser rieseln und gluckern. Auch das Zerplatzen von Blasen war dabei. Der Geruch hatte zugenommen. Noch lag er auf seinem weichen Grund und sank nicht ein, aber er wurde auch durch Pfützen gezogen. Sie signalisierten für ihn den Weg in den Tod.

Neben ihm bückte sich das GrabGespenst. Wieder umfassten ihn die weichen Hände. Sie griffen jedoch so fest zu, dass sie ihn in die Höhe hievten und dabei nicht abrutschten.

Rons Versuch, sich aus dem Griff zu befreien, misslang. Er machte sich nur lächerlich und dachte plötzlich daran, dass er auch von dieser Stelle am Rand mit genügend Kraft in den Sumpf geschleudert werden konnte und darin versank.

Er sah keine Chance mehr. Bald würde für ihn das Licht ausgehen und dann fiel er.

Ron Sherwood wartete auf das Klatschen und darauf, dass brackiges Wasser über ihm zusammenschlug.

Es passierte nicht.

Stattdessen landete er auf einen harten und zugleich schwankenden Untergrund. Er brauchte nicht lange darüber nachzudenken, dass er auf den Planken eines Kahns lag.

Das Gehirn arbeitete trotz der Furcht weiter. Es war so simpel, sich die weiteren Vorgänge auszumalen. Das GrabGespenst würde ihn tiefer in den Sumpf hineinfahren und ihn dann an einer besonders günstigen Stelle versenken.

Ron hatte sich nie zuvor Gedanken über sein Ableben gemacht. Ein derartiges Ende wäre ihm nicht in den Sinn gekommen.

***

Auf der Fahrt zum Haus des Kollegen sprach Bill kein Wort. Auch von Sheila, die neben ihm saß, hörte er nichts, abgesehen von ihren hin und wieder aufklingenden scharfen Atemzügen.

Konstabler James Patterson saß auf dem Rücksitz. Er telefonierte mit seiner Frau und erklärte ihr, dass er noch mal weg musste. Den Grund nannte er nicht.

Auf dem Weg war nichts Verdächtiges zu sehen. Man konnte von einer abendlichen Normalität sprechen. Hoch über ihnen zeigte der Himmel ein Muster aus dunklen Grautönen. Sterne sahen sie nicht. Zu dicht waren die Wolken.

»Eigentlich hätten wir John alarmieren müssen«, sagte Sheila leise.

»Kann sein. Aber er wäre nicht rechtzeitig genug hier erschienen, denn fliegen kann er nicht. Ich glaube nicht, dass genau diese Nacht entscheidend ist.«

»Für eine Lösung?«

»Ja.«

»Und die willst du herbeiführen?«

»Das müssen wir, Sheila. Das sind wir Ron Sherwood einfach schuldig. Verstehst du?«

»Du sprichst von ihm, als wäre er schon tot.«

»Willst du meine ehrliche Meinung hören?«

»Immer.«

»Ich rechne damit, dass er nicht mehr lebt. Oder sagen wir so, es würde mich nicht überraschen.«

»Wie du meinst.«

James Patterson hatte das Gespräch mit angehört. Er fragte: »Übertreiben Sie da nicht ein wenig, Mister Conolly?«

»Gut gesprochen. Ich hoffe, dass ich übertreibe. Aber ich rechne auch damit, ihn verletzt oder tot in seinem Haus zu finden.«

»Oder sehen nichts von ihm«, sagte Sheila. »Es kann ja sein, dass ihn jemand weggeschafft hat. Das GrabGespenst.«

»Nein«, sagte Patterson. »Halten Sie sich doch nicht daran fest. Bitte nicht. Niemand von uns weiß, ob es dieses Übel wirklich gibt. Bisher ist alles eine Geschichte, eine Legende und nicht mehr. Ich habe es noch nicht gesehen.«

Sheila drehte für einen Moment den Kopf. »Besagen die Legenden denn, wie es aussieht? Hat man es beschrieben?«

»Ja, wie der Tod!«

»Ein Sensemann?«

»Nein. Eine Gestalt mit einem giftgrünen Totenschädel und mit einem langen schwarzen Umhang bekleidet. So hat man es damals in den Sumpf geworfen oder wie auch immer. Aber es konnte oder wollte nicht sterben und irrt deshalb bis ans Ende aller Zeiten durch die Gegend, um die Menschen zu erschrecken oder sie zu töten. Ja das ist die Geschichte, die man sich hier erzählt.«

»Wunderbar«, sagte Sheila. »Da wissen wir ja, was uns bevorsteht. Eine lebende Leiche.«

»Ein Zombie, der Knochen verteilt«, fügte Bill hinzu.

»Auch das.«

»Und warum?«, fragte Bill weiter, »hat auf dem Kopfkissen unseres Bekannten ein Knochen gelegen? Haben Sie dafür auch eine Erklärung, Mister Patterson?«

»Man erzählt sich so was. Ob es stimmt, das weiß ich nicht. Man spricht davon, das derjenige, der einen Knochen bekommt, dem Tod geweiht ist.«

»Das ist neu«, sagte Sheila. »Dann muss man für Ron Sherwood schwarz sehen, denn er hat einen Knochen geschenkt bekommen.«

»Bitte, bitte«, meldete sich der Polizist. Er rutschte unruhig hin und her.

»Das ist alles nicht bewiesen, und ich glaube auch jetzt nicht daran.«

»Hoffentlich behalten Sie recht«, meinte Sheila nur.

Den eigentlichen Ort hatten sie verlassen. Es war nur mehr ein Katzensprung zum Haus des Journalisten. Die Scheinwerfer warfen helle Bahnen in das Grau der Dunkelheit, und rechts davon, vom Rand der Straße hin versetzt und etwas höher gelegen, zeichnete sich ein düsteres Gebäude ab. Schon jetzt war zu sehen, das nur im Untergeschoss Licht brannte.

»Es ist dort hell«, sagte Sheila, »kann man das als einen Hoffnungsschimmer ansehen?«

Bill hob nur die Schultern. Er fuhr von der Straße ab und rollte den flachen Hang hoch. Schon bald erwischte das Licht der Scheinwerfer die Haustür.

»Da wären wir!«

Bill stoppte den Jeep und sah, dass Sheila ihren Gurt bereits gelöst hatte. Noch vor ihm stieg sie aus. Mit schnellen Schritten lief sie auf die Tür zu. Sie trat nicht ins Haus, sondern blieb davor stehen und wartete, bis die beiden Männer sie erreicht hatten.

»Und?«, fragte Patterson schnaufend.

»Die Tür ist offen.«

»Was?«

»Schauen Sie selbst. Ich wollte nicht hineingehen, sondern erst auf Sie warten.«

James Patterson rollte mit den Augen. Auf seiner Stirn schimmerten plötzlich Schweißperlen. Es war ihm anzusehen, dass er unter einem gewissen Druck stand.

»Bitte«, sagte Bill, »treten Sie zuerst ein.«

»Ja, mach ich.« Er hatte die Antwort gekrächzt. Wahrscheinlich erwartete er etwas Schlimmes. Es war ja im Wagen genug über die alte Legende gesprochen.

Er trat ins Haus. Sheila und Bill folgten ihm auf dem Fuß. Sie blieben stehen und schauten sich um.

Manchmal kann man spüren, ob jemand im Haus ist oder nicht. Sheila gehörte zu den Menschen, die diese Gabe besaßen, Sie horchte, sie drehte sich, und schüttelte den Kopf.

»Was meinen Sie?«

»Hier ist niemand, Konstabler.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Das spüre ich.«

»Ich schlage trotzdem eine Hausdurchsuchung vor«, sagte Bill. »Seid ihr einverstanden?«

»Sicher.« Patterson nickte heftig, bevor er sich mit den Conollys zusammen auf die Suche machte. Sie fanden keine Spur von Ron Sherwood, doch im Schlafzimmer in der ersten Etage entdeckten sie den Knochen und waren plötzlich still.

Bis Patterson sagte: »Da wird sich wohl das erfüllen, was man sich erzählt.«

Bill gab darauf keine Antwort. Er nahm den Knochen hoch und legte ihn wieder an seinen Platz. Er drehte sich um und meinte: »Jetzt gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder hat Ron Sherwood das Haus freiwillig verlassen, oder man hat ihn sich geholt. Die offene Tür spricht meiner Ansicht nach für letzteres. Ich glaube, dass Ron sie abgeschlossen hätte.«

»Und wer hat ihn geholt?«, fragte Sheila.

Patterson und Bill schwiegen. Beide wussten natürlich Bescheid, nur wollte keiner den Gedanken aussprechen. Schweigend gingen sie wieder hinab.

Die unteren Räume waren bereits von ihnen durchsucht worden. Sich noch mal hier umzusehen, brachte nichts, und so suchten sie nach Spuren. Das Licht war zwar nicht besonders hell, aber wenn ein Kampf stattgefunden hätte, wäre es unter Umständen aufgefallen.

»Dann werden wir ihn wohl suchen müssen«, sagte Sheila.

»Und wo?«

Sie nickte Patterson zu. »Ich denke, dass wir dort hingehen sollten, wo die Knochen liegen.«

»Sie meinen den Sumpf?«

»Genau, Konstabler.«

***

In der griechischen Mythologie gibt es einen Fährmann der die Toten über den Fluss in die Unterwelt schafft. Ron Sherwood musste daran denken, als er in die Höhe schaute und die unheimliche Gestalt vor sich aufragen sah.

Die gespenstische Erscheinung war mit diesem Fährmann zu vergleichen. Nur war sie leider keine Erscheinung und kein Geist, sondern ein Wesen, das real existierte, obwohl dies so gut wie unmöglich war. Daran musste sich auch jemand wie Sherwood gewöhnen, und in seinem Innern stieg die Angst in Schüben hoch.

Der Unheimliche auf dem Kahn hielt eine lange Stange fest. Durch ihre Hilfe konnte er den flachen Nachen bewegen. Er stakste die Stange in das flache und trügerische Wasser und sorgte dafür, dass beide tiefer in den Sumpf hineinglitten.

Der Rhythmus war nicht so perfekt. Hin und wieder schaukelte das flache Fahrzeug, aber es kippte nicht. Das Gluckern und Glucksen blieb stets draußen. Es schwappte kein Wasser über, aber der Geruch nahm an Intensität zu, je tiefer sich der Nachen in das Sumpf gebiet hinein bewegte.

Ron Sherwood machte sich Vorwürfe. Erstens, weil er sich so dumm benommen hatte und zweitens, weil er nicht die Chance zur Flucht ergriffen hatte, als es noch möglich gewesen wäre.

Jetzt war es zu spät, obwohl es ihm wieder besser ging. Wohin hätte er fliehen sollen? Der Kahn war in diesem Moment so etwas wie sein Lebensretter.

Es war die Insel, die von Feinden umgeben war. Der Sumpf würde ihn schlucken wenn er über Bord ging, und er würde ihn nie mehr loslassen.

Er würde in der Tiefe versinken und von der Welt irgendwann vergessen werden.

In seinem Kopf hatte der Druck nachgelassen, obwohl ihm der Schädel immer noch brummte. Aber er nahm die ihn umgebenden Geräusche jetzt deutlich wahr. Immer dann, wenn der unheimliche Fährmann die lange Stange in das Brackwasser eintauchte, hörte er das leise Klatschen, und er hatte längst erfahren, dass der Sumpf nicht still war, irgendwelche Geräusche hörte er immer, und sie machten ihm nicht gerade Mut. Es gab keinen Menschen in der Nähe, der ihn hätte aus dieser Falle herausholen können. Auch einen Bill Conolly nicht. Der Sumpf kannte keine Gnade. Man hatte davon gesprochen, dass er unterschiedlich tief war. Genau davon musste er ausgehen und Sherwood dachte daran, dass man ihn zu einer besonders tiefen Stelle schaffen würde, um ihn dort zu versenken.

Er schaute wieder hoch. Den Himmel sah er nicht. Dafür erreichte sein Blick den verdammten Totenschädel, der in einem widerlichen Grün schimmerte, als wäre er von innen erleuchtet. Es war nichts, was ihm Spaß machte, das war kein Halloween, das war echt, auch wenn er es sich nicht erklären konnte.

Er wollte nicht sterben. Schon allein die Vorstellung, hier langsam zu versinken, machte ihn halb wahnsinnig und der Wille zu überleben, schoss ihn ihm hoch.

Er setzte sich hin!

Der Kahn geriet durch die Bewegung in leichte Schwingungen, die auch der Gestalt nicht verborgen blieben. Sie reagierte auf ihre Weise, riss ein Bein hoch und der harte knochige Fuß traf das Kinn des Mannes.

Sherwood schrie auf. Wieder zuckten Schmerzensblitze durch seinen Kopf. Ein Fluch drang über seine Lippen, denn die letzte Aktion hatte ihm bewiesen, dass es verdammt schlecht um ihn bestellt war.

Wieder schwankte das Boot von einer Seite zur anderen. Nun, weil sich auch der Fährmann bewegt hatte. Und jetzt stellte er seinen seiner Füße auf die Brust des Reporters, der das Gefühl hatte, mit einem Felsen beladen zu sein, der allmählich seinen Brustkorb eindrückte und ihm einen Teil der Atemluft nahm.

Das Sumpf-Monstrum nahm keine Notiz von seinem Gefangenen mehr.

Es fuhr weiter. Immer wieder drückte es die Stange in das trübe Wasser und fand so seinen Weg.

Der Druck auf der Brust löste sich nicht. Sherwood fand auch nicht den Mut, das Bein zu packen und den Fuß von seinem Körper zu zerren. Er befürchtete, dass er kentern würde, was am Schlimmsten gewesen wäre, denn noch hatte er die Hoffnung nicht verloren.

Er kämpfte weiter darum, so lange wie möglich zu überleben und erlebte plötzlich, dass der Kahn mit dem Bug gegen ein Hindernis stieß.

Zugleich verschwand auch der Fuß von seiner Brust und befreite ihn von diesem irren Druck.

Was war passiert?

Sherwood traute sich nicht, seinen Kopf anzuheben. Jede Bewegung konnte ihm falsch ausgelegt werden, und er erlebte, wie der Kahn einen letzten Schub erhielt und dann festhing.

Vorbei… das Ziel ist erreicht, schoss es ihm durch den Kopf. Mein Grab im Moor und…

Die Gedanken rissen, denn der Unheimliche bewegte sich und drückte seinen Oberkörper nach unten. Er packte zu. Es war für ihn ein Leichtes, den Körper in die Höhe zu heben, und wieder dachte Sherwood nicht daran, sich zu wehren.

Das grüne Knochengesicht sah er dicht vor sich. Er hatte dabei den Eindruck angegrinst zu werden. Der Geruch, der ihm entgegenschlug, drehte ihm fast den Magen um.

Seine Füße rutschten über den Planken, als man ihn von Bord schleifte.

Plötzlich gab es keinen Halt mehr unter seinen Füßen, und jetzt schoss ihm durch den Kopf, dass alles vorbei war.

Er bekam einen Stoß und wurde zugleich losgelassen.

Sherwood schrie auf, er rechnete damit, dass es der letzte Schrei in seinem Leben war. Und als er fiel, da wartete er darauf, dass das brackige Sumpfwasser über ihn zusammenschlug.

Das genau passierte nicht.

Er fiel auf einen weichen Boden und stieß sich nicht mal den Rücken, Im ersten Augenblick war er völlig fassungslos. Kein Wasser schlug über ihm zusammen. Es gab nichts, was an ihm zerrte und ihn in die Tiefe zog. Seine Lage hatte sich so radikal verändert, dass er selbst nicht mehr daran glaubte, noch in der Wirklichkeit zu sein.

Bis er die Stange und die Gestalt über sich sah. Der Totenschädel war gesenkt. In den Augen konnte kein Leben sein, und trotzdem hatte er das Gefühl, dass sie auf ihn niederglotzten. Er sah den leichten Glanz in der knorrigen Fratze und wieder glaubte er, in den tiefen Augenhöhlen so etwas wie einen glänzenden Widerschein zu sehen.

Er hielt dem Blick stand, als er merkte, dass der weiche Untergrund unter seinem Rücken nicht verschwand und er wieder so etwas wie frischen Mut fand.

Das Wesen gab durch keine Geste zu verstehen, was es mit seinem Opfer vorhatte. Wie lange Sherwood angestarrt wurde, wusste er nicht zu sagen. Alles, was früher für ihn so wichtig gewesen war, gab es nicht mehr.

Ein schwacher Widerstand baute sich in ihm auf. Bevor der noch konkret werden konnte, drehte die Sumpf-Gestalt ab und ging davon. Es war so gut wie nichts zu hören. Sie verschwand wie ein Schatten und geriet aus seinem Blickfeld.

Noch einmal sah er das vermummte Gespenst. Da schwankte es von einer Seite zur anderen, und für ihn kam nur eine Erklärung infrage. Sein Entführer hatte sich wieder in das Boot begeben und machte sich auf den Rückweg.

Sherwood fing plötzlich an zu kichern. Er musste es tun. Es ging kein Weg daran vorbei. Es war eine Reaktion, die Erleichterung zeigte, er wusste selbst nicht, warum er so handelte. Recht lange hielt das Kichern an, bis es plötzlich abbrach, so schnell wie es auch gekommen war.

Es wurde still um ihn herum. Er lag auf dem Rücken und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, was ihm nicht so recht gelang, aber ein Gedanke setzte sich bei ihm fest.

Ich lebe! Verdammt, ich lebe noch. Ich bin dem Tod von der Schippe gesprungen.

Ich bin nicht dabei, in diesem verdammten Sumpf einzusinken. Ich habe es geschafft und…

Die Gedanken brachen brutal ab. Das Gefühl der Enttäuschung wühlte in ihm hoch. Er lag noch auf dem feuchten Untergrund, und trotzdem hatte er den Eindruck, zu schweben. In seiner Magengegend lauerte der Druck. In seinem Kopf tuckerte es. Niemand hinderte ihn daran, sich aufzurichten. Die Furcht, dass der Untergrund nachgeben würde, bewahrheitete sich nicht, aber Ron merkte doch, dass er leicht schwankte. Er kam sich zwar nicht vor wie auf einem Floß, aber was sich da unter seinen Füßen befand, zitterte schon.

Er stellte sich hin, schaute dabei nach unten und sah, dass seine Füße verschwunden waren. Sie hielten sich in der weichen Erde verborgen, die zwar einen Teppich aus Gras und dünnen Pflanzen besaß, aber längst nicht den Halt eines normalen Bodens aufwies.

Das Zittern legte sich allmählich, und sein Herzschlag normalisierte sich auch wieder. Im Kopf spürte er noch die Stiche, aber er bewegte ihn, ohne dass die Schmerzen sich vermehrten.

Freie Sicht!

Kein Baum oder irgendein anderes krüppliges Gewächs nahm sie ihm.

Er schaute über den Rand der Insel hinweg und hinein in die Dunkelheit und in einen feuchten Film, der über dem Wasser lag.

Da war nichts zu machen. Es gab keine Rettung. Wollte er wirklich festen Boden unter seine Füße bekommen, musste er durch den Sumpf waten und die Strecke zurückgehen, die er gekommen war.

Er fing wieder an zu lachen. Diesmal steuerte er es selbst und schüttelte dabei den Kopf. Man hatte ihn nicht getötet, nicht elendig verrecken lassen, aber innerhalb des Sumpfes war er trotzdem ein Gefangener und konnte sich nicht vorstellen, wie er von hier wegkommen würde. Aus eigener Kraft war es nicht zu schaffen.

Fliegen kann ich auch nicht, dachte er, doch die Erleichterung, noch am Leben zu sein, überwog. Er wollte den Morgen abwarten. Im Hellen sah das Leben anders aus. Da würde er zwar auch nicht durch den Sumpf waten können, aber er hatte eine Stimme und konnte schreien.

Möglicherweise hörte man ihn dann.

An diese Hoffnung klammerte er sich, als er sich daran machte, um die kleine Insel zu untersuchen. Sie war ein Witz, aber sie bot ihm einen Halt. Er setzte seine Schritte behutsam. Er drückte seinen rechten Fuß gegen den Boden, sah wenig später, dass sich in der Trittstelle Wasser sammelte, aber er war nicht eingesunken, und das gab ihm Hoffnung, dass es auf dieser Insel überall so war.

Ein Versuch würde Gewissheit bringen!

Ja, er hatte sich nicht geirrt. Diese Insel war für ihn momentan so etwas wie ein Rettungsfloß. Sherwood erkundete den Untergrund und stellte dabei fest, dass er nicht überall gleich war. An manchen Stellen sank er tiefer ein, dann wiederum hatte er das Glück, fast einen normalen Boden unter sich zu spüren.

Hohes Gras strich an seinen Füße und Knöchel entlang. Ein paar andere Gewächse hatten sich auch freie Bahn verschafft, teilweise standen sie noch in der Blüte.

Er fand sich allmählich mit seinem Schicksal ab. Zwar sah er nicht optimistisch in die Zukunft, aber die Überlebenschancen waren doch gestiegen, und seine Gedanken drehten sich um die Gestalt, die ihn hergeschafft hatte.

Warum war das geschehen? Warum hatte sie ihn nicht einfach über Bord geworfen und für immer verschwinden lassen?

Mit diesen Gedanken musste er sich beschäftigen, und er fand einfach keine Lösung. Was sollte er auf dieser mit Gras bewachsenen Insel, deren weicher Boden nicht eben sein Vertrauen erweckte.

Er ging von einem Ufer zum anderen, ohne eine Veränderung zu erleben. Nur manchmal überkam ihn der Eindruck, dass der Boden schon schwankte, wenn er eine bestimmte Stelle erreichte.

Plötzlich überraschte ihn ein anderes Geräusch. Er hatte sich ja an die ihn umgebenden Laute gewöhnt, an das laute Platzen der Blasen, an die Tiergeräusche, wobei ihn das ferne Quaken der Frösche überhaupt nicht störte. Er wunderte sich jetzt nur darüber, dass es nicht mehr zu hören war, als hätten sie Tiere ihre Nachtmusik beendet.

Gab es einen Grund?

Das andere Geräusch hörte sich lauter an. Es war auch zu identifizieren, und man brauchte nicht mal groß zu raten. Als wäre eine Hand dabei, immer wieder auf die Wasserfläche zu schlagen und dafür zu sorgen, dass Wellen entstanden.

Etwa in der Mitte der Insel blieb Sherwood stehen und lauschte. Es vergingen einige Sekunden, bis er es geschafft hatte, sich voll und ganz zu konzentrieren, und er fand auch die Quellen des Geräuschs heraus.

Es war nicht nur an einer Stelle des Ufers zu hören, es hatte einen Ring um die Insel gezogen, und das war für ihn kaum nachvollziehbar. Er schüttelte den Kopf, suchte nach dem Grund und stellte fest, dass seine Position nicht die Beste war. Wenn er etwas erfahren wollte, musste er bis an den Rand der schwankenden Insel herangehen und sich dort überzeugen.

Er tat es.

Diesmal hielt sich seine Gänsehaut auf seinem Rücken. Diese verdammte Insel war für ihn zu einem Rätsel geworden, und er spürte auch, wie ihm das Blut in den Kopf stieg.

Es gab einige glatte Stellen auf dem Boden. Besonders in der Nähe des Ufers, wo der Untergrund durch zertretende Pflanzen fast schon einer Schmierseife glich.

Fast wäre er ausgerutscht, fing sich und ruderte mit den Armen. Dann hatte er es geschafft, und auch die Geräusche hörten sich jetzt lauter an.

Er bückte sich und legte seine Hände dabei auf die Oberschenkel. So besaß er den besten Stand. Er schaute auf das brackige Wasser, und in seinem Kopf machte sich etwas breit, was er eigentlich nicht glauben wollte.

Vor ihm bewegte sich das Wasser. Es war nicht alles. Die Wellen entstanden nicht von allein. Sie wurden von dem produziert, was sich unter der Wasserfläche abspielte, das plötzlich zum Vorschein kam, und zwar an verschiedenen Stellen zugleich.

Ron Sherwood traute seinen Augen nicht, als er es sah. Was sich da aus dem Wasser erhoben hatte, waren nichts anderes als menschliche Hände…

***

Bill, seine Frau Sheila und James Patterson waren bis zum Beginn des Sumpfgeländes gefahren, hatten den Wagen abgestellt und waren ausgestiegen. Sie befanden sich in einer fremden und beinahe schon exotischen Umgebung. Dass ein kleiner Ort mit Menschen in der Nähe lag, konnte man hier vergessen. Es gab nichts, was an eine menschliche Behausung erinnerte. Hier war der Sumpf der Herrscher. Er gab den Takt vor, und das mit seinem Geruch und den entsprechenden Tierlauten, die wie Lockbotschaften zu ihnen herüber klang.

Sheila schüttelte den Kopf, als sie ihren Blick über die dunkle Fläche gleiten ließ, und auf ihrer Haut lag ein leichter Schauder.

»Wenn dein Freund Ron tatsächlich dorthin entführt worden ist oder was auch immer, kannst du ihn vergessen. Dieser verdammten Hölle entkommt niemand.«

»Das befürchte ich auch.«

Sheila wollte nicht so leicht aufgeben und wandte sich an den Polizisten.

»Sagen Sie, Mister Patterson, gibt es eigentlich einen Weg durch den Sumpf, der für Menschen begehbar ist?«

Patterson musste erst mal schlucken. Dann schabte er mit dem Daumen an seinem Kinn entlang. »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, Mrs. Conolly, ich kenne mich hier nicht aus, Zwar erzählt man sich davon, dass es Menschen gelungen sein soll, das Gebiet zu durchqueren, ohne ihr Leben verloren zu haben, aber das muss in früheren Zeiten passiert sein, denn ich kenne keinen.«

»Man ist also verloren?«

»Leider.«

Sheila wandte sich an Ihren Mann. »Was ist, Bill? Sollen wir aufgeben?«

»Nein.«

»Dann schlag was vor.«

Der Reporter war überfragt. »Es ist verdammt schwer«, gab er zu. »Zu dunkel und…«

»Das können wir ändern.«

»Bitte?«

Sheila lächelte. »Manchmal sind Frauen praktischer als Männer«, erklärte sie. »Wie wäre es, wenn du den Wagen drehst und das Fernlicht einschaltest?«

Patterson lachte. »Gute Idee. Man muss nur die Frauen die Entscheidungen überlassen.«

»Bravo«, sagte Bill. Er stieg in den Jeep, startete den Motor und fuhr ihn zwei, drei Meter zurück, weil er eine bessere Position bekommen wollte.

Plötzlich wurde es hell!

Ein kaltes Strahlen fuhr über die Oberfläche des Sumpfgeländes hinweg.

Zum ersten Mal erkannten sie auch die leichte Dunstglocke, die auf dem gefährlichen Gelände lag und so die Helligkeit des Fernlichts etwas filterte.

Der Untergrund verlor seine Gefährlichkeit zwar nicht, aber er sah nicht mehr so düster aus. Er hatte einen kühlen Glanz erhalten und wirkte beinahe wie ein Spiegel.

Der Sumpf kam zumindest Sheila vor wie eine fremde Filmlandschaft, die von einer Kamera eingefangen wird und an bestimmten Stellen auch Einzelheiten hervorholte.

Sträucher und andere Gewächse gab es nur wenige. Zumeist war der Untergrund flach, wobei nicht erkennbar war, ob das Licht auch das Ende des Sumpfes erreichte.

Sheila und James Patterson waren so nahe an den Sumpf herangegangen, wie möglich. Schon jetzt war es relativ gefährlich, denn beide erlebten sie, dass ihre Füße in den Untergrund einsackten. Sie waren gekommen, um nach Spuren des Vermissten zu suchen, und sie mussten zugeben, dass sie keine fanden.

Der Konstabler hielt die Stille nicht mehr aus. Er knirschte mit den Zähnen und flüsterte: »Es ist umsonst. Wen der Sumpf einmal hat, den gibt er nicht mehr frei.«

»Dann sind Sie davon überzeugt, dass Sherwood geholt wurde?«

»Haben Sie eine andere Erklärung?«

»Nein. Aber ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, muss ich Ihnen sagen.«

»Denken Sie immer so?«

»Ja.«

Sie drehte sich um, weil sie Bill ein Zeichen geben wollte. Mit beiden Händen zeichnete sie nach, wie sich der Reporterverhalten sollte.

Bill hob die Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Er fuhr ein paar Meter zurück und drehte den Wagen nach links, sodass die Strahlen eine andere Richtung bekamen.

Auch hier glitten sie über die Oberfläche hinweg und ließen den Dunst sichtbar werden. Aber Bill hatte genau das Richtige getan, denn jetzt sahen sie zum ersten Mal eine Bewegung auf dieser gefährlichen Fläche.

Sheila riss den rechten Arm hoch und streckte dabei die Hand aus. »Da ist doch was. Da bewegt sich etwas…«

Die Worte waren an James Patterson gerichtet. Der sagte noch nichts.

Er musste sich erst auf die angegebene Richtung konzentrieren, stieß dann die Luft aus und flüsterte: »Stimmt.«

»Gut«, gab Sheila zurück. »Aber was bewegt sich dort?«

»Kann ich nicht erkennen!«

Auch Bill hatte die Veränderung gesehen. Er ließ die Scheibe nach unten gleiten und rief aus dem Fenster: »He, habt ihr das auch entdeckt?«

»Ja.« Sheila winkte kurz.

»Und?«

»Wir können es nicht erkennen. Du?«

»Nicht genau. Es hat für mich den Anschein, als würde sich etwas auf oder über der Fläche bewegen.«

»Ja, nicht schlecht.«

»Und was?«, fragte Patterson.

»Das kann nur ein Kahn sein.«

»Mit dem GrabGespenst«, flüsterte er.

Sheila hob die Schultern.

Aus dem Wagen meldete sich Bill. »Es bewegt sich in eine bestimmte Richtung, aber nicht auf uns zu. Haben Sie eine Ahnung, wohin das Boot gelenkt wird, Mister Patterson?«

»Nein, im Moment nicht. Ich frage mich nur, wer darin ist. Denken Sie wirklich, dieses GrabGespenst?«

»Haben Sie eine bessere Erklärung?«

»Leider nein.«

Patterson hatte damit Probleme. Es war zu hören, dass er leise aufstöhnte. Mit beiden Händen wischte er an den Wangen entlang und schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt«, flüsterte er, »das ist einfach verrückt. So etwas gibt es doch nicht.«

»Doch«, gab Sheila leise zurück. »So etwas gibt es - leider!«

Bill reagierte auf seine Art. Den Motor hatte er nicht abgestellt, er rangierte den Wagen an einen anderen Punkt, sodass der helle Schein von einer anderen Richtung auf die Oberfläche fiel und das Ziel trotzdem wieder erreichte.

»Der will nach Gwenter. He, ich kenne mich zwar nicht besonders gut aus, aber wie ich das sehe, kann er von der Stelle leicht in den Ort gelangen. Das muss ein kurzer Weg sein. Oder was sagen Sie, Konstabler?«

»Ich denke, das Sie leider Recht haben.«

»Wunderbar.«

Patterson lachte. »Ich wüsste nicht, was daran wunderbar ist. Wir wissen noch immer nicht, wer das Boot lenkt und…«

Sheila ergriff die Initiative. »Aber wir werden es bald erfahren«, sagte sie. »Steigen Sie ein, Mister Patterson.«

Der Konstabler war ein wenig begriffsstutzig. »Und was dann?«, flüsterte er.

»Fahren wir dorthin, wo dieser verdammte Kahn mit seinem Ruder wahrscheinlich angelegt hat.«

»Mein Gott«, flüsterte James Patterson. »Was ist nur in dieser verdammten Welt los?«

»Stimmt. Manchmal begreife ich es auch nicht…«

***

Hände! Es waren tatsächlich Hände, die sich aus dem Wasser streckten.

Leicht gekrümmte Finger waren dem Ufer zugedreht, als wollten sie nach etwas greifen, das sich dort aufhielt und für sie zu einer sicheren Beute werden konnte.

Die Hände sahen bleich aus, aber sie besaßen noch das Fleisch und auch die dünne Haut. Es waren also keine Knochenklauen irgendwelcher Skelette, die sich ihm entgegenreckten.

Aber sie waren gekrümmt, und es hatte den Anschein, als suchten sie irgendwo Halt, den es nicht gab, denn am Ufer befanden sich keine Wurzeln, an denen sich die Klauen hätten festklammern können.

Deshalb blieben sie weiterhin auf der Suche, ohne jedoch ein Ziel finden zu können.

Ron Sherwood war zurück gewichen. Wenn er jetzt in einen Spiegel gesehen hätte, ihm wäre seine entsetzte Haltung aufgefallen und mit dem passenden Ausdruck im Gesicht, wo auch der Mund beitrug, der weit offen stand und auch so blieb.

Die Furcht vor einer neuen Gefahr hatte ihn so reagieren lassen, und ihm schössen dabei die wildesten Vermutungen durch den Kopf. Er dachte an die Menschen, die im Laufe der langen Zeit in diesem Sumpf umgekommen waren.

Er dachte auch daran, dass ein Sumpf Menschen konservierte, und wohl deshalb sahen die Hände noch relativ normal aus.

Aber es baute sich auch eine Frage auf. Wie war es möglich, das die Toten noch auf irgendeine Art und Weise lebten? Wie konnte man das erklären?

Er hatte keine Ahnung. Es lief alles an der Normalität vorbei, und er hatte das Gefühl, selbst mit beiden Beinen tief im Sumpf zu stehen. Er dachte an nichts mehr, aber er versuchte automatisch die bleichen Hände zu zählen, die sich ihm da entgegenstreckten.

War es ein Dutzend?

Es konnte sein. Es war nicht wirklich wichtig für ihn, denn eine andere Frage beschäftigte ihn viel mehr.

Was hatten sie vor? Es musste einen Grund geben, dass sie so plötzlich erschienen waren. Und blieb es nur bei ihnen oder würden auch die Körper auftauchen, zu denen die Hände gehörten?

Der Gedanke machte ihn fast wahnsinnig. Wenn die Körper erschienen, würden sie die kleine Insel entern und ihn sich als Beute holen? Das war brutal, aber nicht von der Hand zu weisen. Im Moment jedenfalls beobachtete er die Hände weiter und wollte ihr Verhalten genau studieren.

Sie wanderten. Keine Klaue blieb nur an einer Stelle. Sie bewegten sich sogar, als wollten sie ihm zuwinken oder ihn locken, die Insel zu verlassen, um freiwillig in den Sumpf zu steigen.

Nie - niemals würde er das tun! Er wollte warten, was weiter geschah.

Die Freude, von diesem GrabGespenst endlich verlassen worden zu sein, war einer bedrückenden Furcht gewichen. Er wusste nicht, was er als schlimmer einstufen sollte. Die Gestalt auf dem Kahn oder die verdammten Totenklauen.

Seine Gedanken waren noch mit diesem Problem beschäftigt, da erlebte er eine Veränderung.

Plötzlich war das Licht da!

So schnell, dass Sherwood es kaum begriff. Vom Ufer her sah er die Helligkeit über den Sumpf hinweg gleiten, sodass die Oberfläche fast zu einem Spiegel wurde.

Zunächst kam er sich weiterhin wie erstarrt vor. In seinem Innern herrschte plötzlich eine wilde Freude, die schlagartig Enttäuschung wich, als er sah, welchen Weg das Licht nahm, und dass seine Insel davon nicht berührt wurde.

Es strahlte wieder. Er und die Insel waren nicht mal in den Randschein geraten.

Sherwood verlor die Nerven. Er schrie, er fing an, sich hektisch zu bewegen.

Er tanzte von einem Bein auf das andere, und in die Schreie mischten sich Flüche hinein, als er sah, dass sich der Lichtschein jetzt von ihm weg bewegte, genau zur anderen Seite hin und damit an ein entferntes Ufer.

Er sank in die Knie und brüllte dabei: »Seid ihr verrückt? Seid ihr völlig durchgedreht? Ist der Wahnsinn über euch gekommen? Hier bin ich doch - hier!« Seine Stimme versagte, und er sprang auf der Stelle auf und nieder.

Niemand kümmerte sich um ihn. Niemand hörte ihn. Das Schicksal stand nicht auf seiner Seite, und er sank langsam in die Knie, als er seine Chance dahinschmelzen sah. Das Licht wanderte weiter, ohne dass er entdeckt worden war.

Es war vorbei. Er war allein, und er würde auch allein bleiben. Das stand fest. Zum ersten Mal rannen Tränen aus seinen Augen. Eine Folge der Verzweiflung, die ihn überkommen hatte.

Ron Sherwood wollte auch nicht mehr nach dem Licht schauen. Er hielt den Kopf gesenkt und stierte auf den feuchten Boden. Alles in seinem Innern war verändert. Er fühlte sich jetzt bereits mehr tot als lebendig, falls man sich überhaupt tot fühlen konnte.

Aber man hatte ihm noch immer nichts getan. Und diese Tatsache heizte die Hoffnung so weit an, dass er sich wieder erheben konnte und merkte, dass seine Knie nicht mehr so wackelig waren.

Er sah das Licht noch. Es bewegte sich jetzt am Ufer entlang. Die Personen, die im Wagen saßen, fuhren einfach weg. Wenn sie die Richtung beibehielten, würden sie bald in Gwenter sein.

Ron war allein! Dieses Wissen war für ihn kaum zu ertragen. Wieder musste er an die verdammten Hände denken, und für einen Augenblick durchfuhr ihn die wahnwitzige Leere, dass dieses grelle Licht sie vertrieben haben könnte.

Sherwood schaute nach - und war nicht mal so stark enttäuscht, dass er das gleiche schlimme Bild sah. Keine Hand war wieder eingetaucht. Sie waren geblieben und, was er als noch schlimmer einstufte, sie hatten sich tatsächlich gedreht. Ihre Handflächen zeigten jetzt in seine Richtung, und die sich bewegenden Finger sahen aus, als wollten sie nach ihm greifen oder ihn begrüßen.

Schmutziges Wasser sickerte an den Fingern entlang, und die Greifbewegungen waren für ihn nichts anderes als Hilfeschreie in einer anderen Form.

Das Licht hatte er vergessen, denn jetzt sah er, dass die Hände dem Ufer noch näher kamen, und so gab es für ihn nur eine Lösung. Die Gestalten, zu denen die Hände gehörten, würden aus dem Sumpf steigen, um ihn als Opfer zu holen…

***

»Hast du dir die Stelle gut gemerkt, wo die verdammte Gestalt hin gerudert ist?«, fragte Sheila.

Bill nickte. »Das habe ich.«

»Ich weiß auch Bescheid«, meldete sich Patterson.

»Dann gehen wir davon aus, dass dieses GrabGespenst tatsächlich existiert?«

Bill nickte seiner Frau zu. »Das müssen wir wohl.«

»Und wer verbirgt sich dahinter?«

Der Reporter hob die Schultern.

Sheila ließ nicht locker. Wenn sie sich einmal festgebissen hatte, dann war sie so leicht davon nicht loszukriegen.

»Was sagen Sie dazu, Mister Patterson?«

»Fragen Sie mich besser nicht.«

»Aber Sie gehören zu den Einheimischen hier?«

»Das weiß ich. Ist mir alles bekannt. Eigentlich weiß ich nicht mehr als Sie beide. Dieses Wesen ist für mich einfach ein Phänomen. Ich kann es nicht erklären. Ich weiß nicht, ob Sie Cornwall, seine Mythen und seine Menschen gut kennen. Wenn ja, dann müssten Sie wissen, dass es überall geheimnisvolle Sagen und Geschichten gibt, bei denen übernatürliche Dinge eine Rolle spielen. Daran glaubt fast jeder, auch wenn die Leute es nicht offiziell zugeben wollen.«

»Das wissen wir«, sagte Sheila. »Und wir haben in unserem Leben schon öfter staunen müssen, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Dann können Sie ja wohl nicht so geschockt sein.«

»Das sind wir auch nicht, Mister Patterson. Wir wollen nur, dass kein weiteres Unheil mehr passiert. Und sollte es diesem Wesen gelingen, nach Gwenter zu gelangen, dann… nun ja, das sollten wir verhindern.«

»Fühlen Sie sich denn stark genug?«

»Das ist nicht das Problem, Mister Patterson. Danach haben wir nie gefragt, und wir werden es auch heute so halten. Es gibt kein zurück mehr, und man sollte auch nicht daran denken, wie stark ein Gegner ist, man muss sich ihm stellen, um Unheil zu verhindern.«

Patterson schwieg. Erst nach einigen Sekunden fand er seine Sprache wieder.

»Was sind Sie nur für eine Frau. Mrs. Conolly. So jemand wie Sie habe ich noch nie getroffen.«

»Es sind die Erfahrungen eines Lebens, Konstabler. Das müssen Sie mir glauben.«

»Ja, bestimmt.«

Bill hatte sich aus dem Gespräch herausgehalten. Für ihn war es wichtig, sich auf das Fahren zu konzentrieren. Er musste sich am Rand des Sumpfes halten. Er fuhr auch nicht über die normale Straße, denn die gab es hier nicht. Und er war mehr als froh, einen Geländewagen zu haben, denn mit ihm gab es bei diesen Bodenverhältnissen keinerlei Probleme.

Sie hatten bereits einen Teil der Strecke hinter sich gebracht. Der Abend war noch nicht in die Nacht übergegangen, und so schimmerten auch die Lichter von Gwenter durch die Dunkelheit. Es war kein toter Ort, der vor ihnen lag.

Natürlich fuhren sie mit eingeschaltetem Fernlicht. Die weißen Wolken strichen über das flache Land hinweg. Sie veränderten die Natur und gaben ihr einen gespenstischen Glanz.

Er drehte den Kopf, um mit Patterson sprechen zu können: »Wie sieht es aus, Konstabler? Sind wir richtig?«

»Bis jetzt noch.«

»Aber Sie sagen Bescheid, wenn wir…«

»Ja, ja, fahren sie noch. Ich glaube, er hat nicht weit von dem alten Grillplatz angelegt.«

»Ach, sowas gibt es auch?«

»Den gab es. Keiner will ihn mehr. Für die Touristen gibt es zu viele Mücken. Außerdem ist den meisten der Platz zu primitiv, das kann man verstehen. Und die Bewohner von Gwenter grillen lieber in ihren Gärten, was man verstehen kann.«

»Sicher«. Bill hielt sich weiterhin am Rand dem Sumpfes, der rechts von ihnen lag. Er musste nur Acht geben, dass er nicht zu nahe heranfuhr, da geriet dann auch ein Geländewagen an seine Grenzen.

Patterson tippte ihm auf die Schulter. »Fahren Sie mal langsamer, bitte.«

»Okay.«

Der Konstabler schaute aus dem Fenster, und erklärte, dass auf der linken Seite der Grillplatz lag. Nicht Bill, sondern Sheila schaute hin. Sie sah nur einige Bäume, aber sie glaubte dem Mann.

Bill wollte erfahren, ob der Ruderer sich bewusst diese Stelle ausgesucht hatte.

James Patterson passte zwar nicht, aber eine direkte Antwort gab er auch nicht. »Es kann damit zusammenhängen, dass der Sumpf an dieser Stelle ausläuft. Es wird flacher. Der Übergang zum normalen Erdreich ist hier besser.«

»Da ist das Boot!«

Sheila hatte es zuerst entdeckt, und der Reporter ging sofort mit dem Tempo herunter.

Das Boot oder der falsche Nachen mit der quer darauf liegenden Ruderstange war in diesen Augenblicken so etwas wie die Hauptperson in einem Film.

Alles konzentrierte sich darauf, und Bill zog den Jeep ein wenig nach links, bevor er ihn stoppte.

Sie stiegen aus.

Aber sie waren auch vorsichtig, Ehe sie sich dem Boot näherten, schauten sie sich um, ob hier jemand auf sie gelauert hatte, denn ihre Fahrt mit dem eingeschalteten Fernlicht war nicht zu übersehen gewesen.

Sheila fasste das zusammen, was sie sahen.

»Der Nachen ist leer. Wer immer ihn über das Wasser bewegt hat, ist verschwunden. Stellt sich die Frage, wo wir ihn suchen müssen.«

Bill und auch Patterson wussten die Antwort. Der Konstabler überließ es dem Reporter, sie auszusprechen.

»Ich will keinen Pessimismus verbreiten, aber ich gehe davon aus, dass dieses GrabGespenst nach Gwenter unterwegs ist, falls es den Ort nicht schon erreicht hat.«

Patterson nickte.

»Können Sie mehr sagen?«, fragte Sheila.

»Was denn?«

»Sie kennen die alte Sage.«

Der Konstabler winkte ab. »Ja, schon. Es ist auf einen Nenner zu bringen. Es heißt, dass dieses Wesen nur unterwegs ist, um Nachschub für den Sumpf zu bringen. Das müssen wir akzeptieren, ob wir es nun wollen oder nicht. Ich habe bisher nicht daran geglaubt, aber jetzt denke ich anders darüber.«

»Okay«, sagte Bill. »Dann steigt wieder ein und…«

Er hielt plötzlich die Luft an. Auch Sheila und Patterson sagten kein Wort, denn sie hatten genau in diesem Augenblick die Hilfeschreie eines Mannes gehört. Und das aus der Richtung, die ihnen nicht gefallen konnte.

Ohne sich abgesprochen zu haben, drehten sie sich dem verdammten Sumpf zu. Sie sahen nichts. Das gefährliche Gelände lag grau vor ihnen, und nur die Dunstschwaden trieben lautlos über die Oberfläche hinweg.

»Hilfe… Hilfe…« Die Stimme überschlug sich. Sie wurde durch die Anstrengung verfremdet, doch jeder von ihnen wusste, wer da geschrien hatte.

»Ron!«, flüsterte Bill. »Es ist Ron Sherwood.«

»Und er steckt im Sumpf fest«, erklärte Sheila.

»Genau.« Bill ballte seine Hände zu Fäusten. »Wir müssen hin. Oder zumindest einer von uns. Wir können ihn nicht allein lassen.«

Sheila nickte, während Paterson nur da stand und kein Wort hervorbringen konnte.

»Dann werden wir uns trennen«, sagte Bill. »Bitte, Sheila, fahr du mit dem Konstabler nach Gwenter. Ich komme nach, sobald ich Ron Sherwood aus dem Sumpf geholt habe. Er muss da irgendwo eine Insel geben, sonst wäre er schon längst versunken. Was sagen Sie dazu, Mister Patterson?«

»Sie denken an eine Insel?«

»Genau.«

Der Konstabler hob die Schultern. »Es kann sein, dass es eine gibt. Aber nageln Sie mich bitte nicht fest.«

»Das habe ich auch nicht vor.« Bill deutete auf den flachen Kahn.

»Damit komme ich hin.«

Sheila ging zu ihm. Er sah den ernsten Ausdruck in ihrem Gesicht.

»Bitte, sei vorsichtig, Bill. Gib auf dich acht. Nicht nur ich brauche dich, auch dein Sohn.«

»Klar doch«, erwiderte Bill und hatte dabei versucht seiner Stimme einen optimistischen Klang zu geben. »Das wird sich alles regeln.«

Sheila drückte ihm einen Kuss auf die Lippen und drehte sich mit einer scharfen Bewegung herum. Bill wusste genau, wie es seiner Frau zumute war, auch er selbst fürchtete sich vor dieser Bootsfahrt. Doch wer keine Angst verspürt, kann auch keinen Mut aufbringen. Nach dieser Devise handelte er. Sheila stieg in den Jeep. Patterson setzte sich auf den Beifahrersitz und Sekunden später waren sie unterwegs.

***

Die Hilfeschreie hatten aufgehört, was Bill eigentlich nicht passte.

Inzwischen kam er mit dem Nachen recht gut zurecht. Es hatten einige Probleme zu Beginn gegeben, doch jetzt wusste er wie die Stange zu handhaben hatte, um voran zu kommen.

Es war einfach zu dunkel, dass Ron Sherwood ihn hätte sehen können, und deshalb hätte er sich gewünscht, seine Rufe zu hören. Die allerdings blieben aus, sodass Bill schon befürchtete, zu spät zu kommen. Innerlich stand er unter Hochspannung, und er hätte sich gern mehr beeilt, das konnte er nicht riskieren, denn so gut ließ sich der Nachen auch nicht lenken. Bill hatte noch nie als Gondoliere sein Geld verdient, und deshalb stand er auch nicht, sondern kniete, was ihm einen besseren Halt verschaffte.

Der Sumpf war nicht tief. Wenn er die Stange eintauchte, spürte er sehr bald den weichen Widerstand unter der Wasserfläche. Da war die Stange nicht mal bis zur Hälfte verschwunden. Der Boden war weich und zudem gefährlich. Er würde nichts mehr freigeben, was einmal in ihm eingesunken war.

Bill schaute immer wieder nach vorn. Er hatte die Richtung beibehalten, aber er wusste nicht, ob er auch direkt auf den Punkt zusteuerte, wo Ron Sherwood war. Und deshalb schrie er seinen Namen hinaus.

»Ron! Ron Sherwood! Wo steckst du? Keine Sorge, ich habe dich gehört und bin unterwegs!«

Der Reporter hatte so laut wie möglich gerufen. Die Stimme war über den Sumpf gehallt, und er hatte einfach gehört werden müssen. So lauerte er auf eine Antwort, die er tatsächlich erhielt.

»Bill… bist du das?«

»Ja…«

»Mein Gott…«

Rons Stimme versagte, und Bill Conolly fiel nicht nur ein Stein vom Herzen. Als er die nächste Frage rief, konnte er das Zittern in seiner Stimme nicht vermeiden.

»Wo steckst du?«

»Auf einer Insel.«

»Kannst du ein Zeichen geben?«

»Wie denn?«

»Hast du ein Feuerzeug bei dir? Oder Streichhölzer? In der Dunkelheit kann man auch eine kleine Flamme gut erkennen. Ich will nur wissen, ob ich richtig bin.«

»Ich will es versuchen.«

»Okay.« Bill Conolly ruderte weiter und hoffte, noch auf dem korrekten Weg zu sein.

Dann sah er das Flackern. Es war zum Glück recht windstill, und Ron Sherwood hatte etwas gefunden, um es anzuzünden. Es sah aus wie ein Tuch oder ein Lappen, der brannte und von Ron schnell wieder losgelassen wurde. Bill sah, wie er zu Boden sank und dann verlöschte.

»Hast du es gesehen?«

»Alles klar.«

»Bist du auf dem richtigen Kurs?«

»Keine Sorge, Ron, ich bin gleich bei dir.« Das war nicht übertrieben, denn Bill hatte tatsächlich den richtigen Kurs eingeschlagen, als wäre er von überirdischen Wesen geleitet worden, die nicht wollten, dass ein Mensch starb.

Und er sah bereits die Insel. Da schälten sich Umrisse hervor. Genau dorthin lenkte der Reporter seinen Nachen.

Bill behielt den Sumpf nicht mehr so im Auge, wie es zuvor der Fall gewesen war. Er dachte nur noch an die Befreiung seines Kollegen.

Dass ein Hindernis gegen den Nachen stieß, merkte er wohl, achtete nicht weiter darauf und rammte die Stange jetzt so fest wie möglich gegen in weichen Boden.

»Bill…«

»Ich bin gleich da.«

»Nein, Bill. Ich muss dir noch was sagen.«

»Okay.«

»Da sind Hände!«

»Bitte?«

»Ja, im Wasser. Du musst verdammt aufpassen, sie… sie schauen aus dem Wasser hervor. Du kannst sie sehen, wenn du fast hier an der Insel bist.«

»Nur Hände?«

»Ja, die Körper sind unter Wasser. Ich weiß auch nicht, was ich da vor mir habe, aber sie ragten nahe des Ufers aus dem Wasser. Gib Acht, dass sie dich nicht packen.«

»Danke für die Warnung.« Noch konnte sich der Reporter keine Vorstellung von dem machen, was Ron ihm da mitgeteilt hatte. Er war von jetzt an noch mehr auf der Hut, und sein Muskel in Magenhöhe zog sich schmerzhaft zusammen, als er die ersten Hände sah. Sie ragten tatsächlich zwischen ihm und der Insel aus dem Wasser und schienen ihm zuzuwinken.

Bleiche Klauen, die keinen normalen Menschen mehr gehörten. Zu wem sie passten, wusste er nicht. Das war für ihn auch schlecht nachvollziehbar, und er wollte sich auch keine Gedanken machen, weil er sah, dass sich einige der Hände auf ihn zu bewegten.

Sein Nachen lag flach auf dem Wasser. Er war praktisch das perfekte Ziel für die Klauen. Sie mussten sich nicht mal weit aus dem Sumpf recken, um ihn zu packen.

Genau die Befürchtung traf auch zu. Zwei Hände streckten sich an der rechten Seite hoch. Bill sah sie im letzten Moment und stieß mit der Stange hart zu. Er hatte dabei zwischen die Hände gezielt, weil er davon ausgegangen war, einen Kopf zu treffen. Tatsächlich traf das Ende der Stange auf einen Widerstand, und auf einmal waren die Klauen verschwunden, bevor sie noch den Nachenrand hatten umklammern können.

Es waren nicht die einzigen Hände gewesen, die aus dem Wasser ragten. Bill musste seinen Blick nicht mal weit schweifen lassen, um noch andere Klauen zu entdecken, die ebenfalls von einer Seite zur anderen schwangen, als wollten sie ihm zuwinken. Das war verrückt und zugleich makaber. Es musste eine Erklärung geben, und Bill kam der Begriff Sumpf-Zombie in den Sinn.

Ja, so etwas gab es. Auch er hatte schon damit zu tun gehabt, und diese Sumpf-Zombies hatten ihn entdeckt und als neue Beute ausgemacht. Bill erkannte, dass sie einen Kreis schließen wollten, und dazu würde er es nicht kommen lassen.

So hektisch und schnell wie jetzt hatte er die Stange noch nie in das brackige Wasser gesteckt. Dabei wechselte er permanent die Seiten, um den Nachen auf Kurs zu halten. Wellen schlugen gegen ihn. Sie waren noch hoch, das Wasser schwappte auch nicht über, aber sie behinderten den Reporter schon.

Zwischendurch hob er den Kopf und schaute zur Insel hin. Dort stand sein Kollege und erwartete ihn. Er war so weit wie möglich vorgegangen.

»Du schaffst es, Bill, du schaffst es.« Ron hielt die angewinkelten Arme hoch und hatte die Hände zu Fäusten geballt, um sich und Bill Mut zu machen.

Er schaffte es tatsächlich. Das Wasser flachte in Ufernähe ab, und er rutschte über den Grund. Der Nachen kam erst dann zur Ruhe, als der Untergrund wieder betretbar war.

Mit der Ruderstange in der Hand sprang der Reporter an Land, rutschte aus und wurde von Ron Sherwood gehalten.

»Mein Gott, dass du gekommen bist. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben.«

»Wir haben deine Hilfeschreie gehört.«

Sherwood wäre beinahe zusammengebrochen. Bill sah, dass er feuchte Augen bekommen hatte. »Ich habe mit dem Leben schon fast abgeschlossen, wenn ich ehrlich sein soll. Wie hätte ich ohne Hilfe von hier wieder wegkommen sollen?«

»Das wäre wirklich ein Problem gewesen.« Bill schlug ein anderes Thema an. »Und was ist mit den Händen?«

»Keine Ahnung. Ich habe die dazugehörigen Körper noch nicht gesehen. Ich kann mir keinen Reim darauf machen, was hier abläuft. Das ist doch mit dem Verstand nicht zu begreifen. So etwas gehört in einen Horror-Film.«

Bill gab ihm recht. »Manchmal kann das Leben so sein. Im Moment ist es egal, wem die Hände gehören. Wir müssen hier weg, den der Horror geht weiter.«

»Ich weiß. Das GrabGespenst.«

»Dann kennst du es?«

»Und ob. Es hat mich entführt und mit dem Nachen hier auf die Insel geschafft. Wahrscheinlich wird es mich irgendwann wieder abholen wollen, wenn es seine Tour beendet hat.«

Sherwood schaute Bill ernst an. »Was ist mit ihm?«

»Es ist unterwegs.«

»Und wohin?«

»Gwenter.«

Ron sackte fast in den Knien ein. »Mein Gott, das kann nicht wahr sein. Das ist…«

»Es stimmt, Ron. Und es stimmt auch, dass du es gesehen hast. Wie sieht es aus?«

Bill bekam die Beschreibung und hatte keinen Grund, daran zu zweifeln.

Es war ein Monstrum, aber das lag auf der Hand. Knochen sah Bill keine mehr. Vielleicht lagen sie auch nicht in dieser Umgebung und hatten woanders ihren Ort gefunden. Er deutete mit der Stange auf den Nachen.

»Es gibt nur den einen Weg«, erklärte er. »Wir werden dorthin fahren, von wo aus ich gestartet bin.«

Ron Sherwood nickte und lachte. »Ja, ich weiß. Es ist die einzige Möglichkeit. Aber denk an die verdammten Klauen.«

»Keine Sorge.«

Die beiden Männer warfen sich einen letzten Blick zu und machten sich auf den Weg. Der Nachen lag nur ein paar Schritte entfernt. Keiner der Hände hatte versucht, ihn wegzuzerren, und im Moment waren auch keine zu sehen, was die Männer trotzdem nicht beruhigte.

»Die liegen auf der Lauer, Bill. Auch wenn sie unter Wasser sind, wissen sie genau, was abläuft.«

»Kann sein.«

Ron drehte den Kopf und fragte: »Steigst du als Erster ein?«

»Nein, mach du das. Ich decke dir den Rücken.«

»Okay.«

Wasser sammelte sich in den Trittstellen, als Sherwood auf den Nachen zuging. Er bewegte sich wie jemand, der unter einer starken Furcht litt.

Bill behielt die Umgebung im Auge. Auf der Sumpfinsel wartete keine Gefahr, sie lauerte einzig und allein im Wasser, und davon mussten sie sich hüten.

Sherwood bestieg den Nachen, denn Bill dann vorschob, indem er gegen das hintere Ende seinen Fuß stemmte. So glitt der Kahn ins flache Sumpfwasser hinein, und Bill beeilte sich, ihn zu entern. Der geriet ins Schwanken und der sitzende Ron Sherwood musste sich festhalten, um nicht zu kippen.

Auch Bill blieb nicht stehen. Er kniete sich hin, so hatte er die bessere Standfestigkeit. Die Stange tauchte er an der rechten Seite ein und sofort danach an der linken.

Der schwerfällige Kahn löste sich aus dem flachen Gewässer. Bill fing einen Blick seinen Kollegen auf. Er sah das Lächeln auf den Lippen und lächelte zurück.

»Schaffen wir es?«

Bill nickte. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch das hätte nicht gepasst. Urplötzlich waren die Klauen wieder da, und mit Entsetzen mussten beide Männer feststellen, dass sie den Nachen umzingelt hatten…

***

Sheila saß hinter dem Lenkrad und fuhr. Sie hatte den Jeep aus dem freien Gelände hinausgeschafft und war wieder auf die normale Straße gefahren, die nach Gwenter führte. Ihr Gesicht wirkte durch die Konzentration wie aus Stein gemeißelt, und durch ihren Kopf zuckten unzählige viele Gedanken, wobei die meisten sich um ihren Mann Bill drehten.

Aber Sheila war auch eine Frau, die Verständnis für ihren Mann hatte, auch wenn sie so vehement dagegen war, wenn er sich in Fälle einmischte, die man nicht als normal ansehen konnte. Aber das war auch so etwas wie ein Schicksal, das ihre Familie getroffen hatte. Sie brauchte nur an ihren Vater zu denken, der selbst in Kontakt mit dem Dämon Sakura geraten war. Und so etwas hatte sich in ihrem Leben stetig wiederholt, wobei auch Johnny, ihr Sohn, von den Ereignissen nicht ausgeschlossen war.

»Sie denken an Ihren Mann, nicht wahr?«

»Ja.«

»Er ist sehr mutig.«

»Das liegt in der Familie, muss ich sagen. Außerdem ist uns so etwas hier nicht neu. Aber das ist ein anderes Thema. Lassen Sie uns über das GrabGespenst sprechen.«

»Ich kenne es nicht.«

»Klar, ich auch nicht. Wenn es sich in Gwenter aufhält, kommt es bestimmt nicht an die Türen der Bewohner, um ihnen eine Gute Nacht zu wünschen. Es hat etwas anderes vor.«

»Also töten!«

»Das weiß ich nicht. Ron Sherwood ist auch nicht getötet worden. Man hat ihn nur verschleppt. Aber ich stelle mir vor, dass dieses Monstrum Nachschub für seinen Sumpf haben will.«

»Das ist nicht von der Hand zu weisen.«

»Genau, Mister Patterson. Und deshalb sollten wir überlegen, wo es in Gwenter den Anfang machen könnte?«

Der Polizist überlegte nicht. Er schüttelte sofort den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

Damit gab sich Sheila Conolly nicht zufrieden. »Nicht so voreilig bitte. Denken Sie nach.«

»Und was machen Sie?«

»Ich tue das Gleiche.«

Sheila hatte die Antwort gegeben, als sie den Ort erreichten. Es war zwischen ihnen abgesprochen, zur kleinen Polizeistation zu fahren, und auf dem Weg dorthin hielten sie die Augen ebenso offen wie auf der gesamten bisherigen Fahrt.

Das Monster war ihnen nicht über den Weg gelaufen und in den Kegel des Fernlichts hineingeraten. Dieses schaltete Sheila auch nicht aus, als sie über die Hauptstraße fuhr. Menschen sahen sie so gut wie keine. Nur zwei leicht angetrunkene Männer stützten sich auf ihrem Weg nach Hause gegenseitig.

Vor der Polizeistation stoppte Sheila den Wagen. Über Handy hatte der Konstabler noch seine Frau angerufen und ihr erklärt, dass er noch beschäftigt war. Den Grund hatte er verschwiegen.

James Patterson ging vor. In seinem Büro überprüfte er den Anrufbeantworter, fand keine Nachricht vor und war erleichtert. Eine E-Mail war auch nicht eingetroffen, und so konnte er sich beruhigt setzen, was auch Sheila getan hatte. Sie saß dem Mann gegenüber.

»Haben Sie so etwas wie eine Spur gefunden, Mister Patterson?«

»Nein, das habe ich nicht.« Er breitete seine Arme aus. »Was soll ich denn tun? Wo soll ich anfangen? Ich weiß es nicht. Ich habe keinen blassen Schimmer.«

»Und was ist mit den Knochen?«, fragte Sheila.

»Wie meinen Sie das?«

»Ganz einfach. Wir wissen, dass Ron Sherwood einen Knochen auf seinem Kopfkissen gefunden hat.«

»Und weiter?«

»Kann das nicht so etwas wie eine Warnung gewesen sein?«

»Ja, so könnte man es sehen.«

»Genau, Mister Patterson. Der Knochen kann eine Warnung gewesen sein oder ein Hinweis darauf, was mit demjenigen passieren wird, der den Knochen bekommen hat.«

»Was meinen Sie denn genau damit?«

»Es ist ganz einfach, Mister Patterson. Es bekommt derjenige einen Knochen als Warnung. Und später holt man ihn selbst. Können Sie sich damit anfreunden?«

»Nur schwer.«

»Aber es ist ein Weg«, erklärte Sheila, »und jetzt könnte es durchaus möglich sein, dass Sie mir erklären, wer hier im Ort die oder den Knochen als Geschenk bekommen hat. Oder ist Ron Sherwood der Erste gewesen?«

Der Konstabler erwiderte zunächst nichts. Er kaute auf seiner Unterlippe und dachte nach, was Sheila auch nicht störte. An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie schließlich, dass er eine Lösung gefunden hatte.

»Da war noch jemand«, sagte er mit leiser Stimme.

»Und wer?«

»Emma Kline.«

»Eine Frau aus dem Ort?«

James Patterson nickte.

»Und weiter?«

Der Polizist stöhnte. »Machen Sie mich nicht wahnsinnig, Mrs. Conolly, bitte nicht. Emma Kline hat einen Jungen, er ist noch ein Kind. Zehn oder elf Jahre alt, so genau weiß ich das nicht. Er hat zwei Knochen mit nach Hause gebracht. Seine Mutter hat sie gefunden und sie mir hier in die Station gebracht. Aber sie wurden ihm nicht aufs Bett gelegt wie bei Mister Sherwood.«

»Meinen Sie, das macht einen Unterschied?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wo sind die Knochen?«

Der Konstabler deutete mit dem Daumen über seine linke Schulter. »Ich habe sie in einen Schrank gelegt.«

»Darf ich sie sehen?«

»Klar.« James Patterson stand auf und kramte einen Schlüsselbund aus seiner Jackentasche. Mehrere Schlüssel hingen in einem kleinen Lederetui zusammen. Er griff den mittleren und steckte ihn in das dafür vorgesehene Schrankschloss Zwei Drehungen, dann war die Tür offen.

Er zog sie ganz auf und deutete auf die offenen Fächer.

»Bitte, Mrs. Conolly.«

Die Knochen waren nicht zu übersehen. Sheila stand auf und trat an das Fach heran. Es gruselte sie ein wenig, die Gebeine anzufassen, sie überwand sich aber und nahm einen Knochen in die Hand.

Sie war keine Expertin, schätzte aber, dass der Knochen von einem menschlichen Bein stammte und fragte den Konstabler, ob er auch der Meinung sei.

»Sorry, da bin ich überfragt.«

Sie legte das Fundstück wieder zurück. »Okay, das ist passiert, das müssen wir hinnehmen. Allerdings stellt sich eine bestimmte Frage, Mister Patterson.«

»Ich weiß. Sie denken, dass auch ich in Gefahr sein könnte oder?«

»Ja, daran habe ich tatsächlich gedacht. Ein Opfer hat sich das GrabGespenst schon geholt. Jetzt stellt sich die Frage, ob Sie als Nächster an der Reihe sind.«

Der Konstabler erbleichte. Seine Wangen verloren dabei die rosige Farbe. »Sind Sie wirklich davon überzeugt?« Er schaute zum Fenster, um herauszufinden, ob sich jemand dort bewegte.

»Überzeugt nicht. Sie haben sie ja nur aufbewahrt, und wenn alles stimmt, was mir mittlerweile durch den Kopf geht, dann könnte es gut und gerne sein, dass andere Menschen sich möglicherweise in Gefahr befinden. Wir sind schließlich davon ausgegangen, dass dieses Monstrum hier in den Ort gegangen ist.«

James Patterson presste die Lippen zusammen, nickte schaffte trotzdem ein Stöhnen und fragte: »Wollen Sie zu den Klines?«

»Ja.«

»Okay, ich bin dabei. Ich möchte mir nur noch meine Waffe holen, Mrs. Conolly.«

»Tun Sie das.«

Seine Pistole lag in einem Fach, das extra gesichert war. Es besaß ein Spezialschloss, das der Konstabler aufschloss. Während er damit beschäftigt war, dachte Sheila über den bisherigen Verlauf des Falles nach, und natürlich drehten sich ihre Gedanken auch um ihren Mann Bill.

Er war draußen geblieben, sie befanden sich in relativer Sicherheit, und sie hoffte, dass es Bill schaffte, seinen Kollegen von der Insel zu holen, und dass sie dabei sicher über den Sumpf kamen.

Ob dieses Monster nun zu den Klines wollte, stand für sie auch noch nicht fest. Es war durchaus möglich, dass auch der Konstabler an der Reihe war, denn er befand sich schließlich im Besitz der Knochen.

Die Waffe verschwand in seiner Pistolentasche und Sheila fragte ihn: »Alles klar?«

»Von mir aus schon.«

»Dann los, müssen wir den Wagen nehmen?«

»Nein, hier nicht. Das ist nicht nötig. Hier in Gwenter sind die Wege nie lang.«

Sie gingen. Als Sheila dem Mann kurz vor dem Verlassen des Hauses noch einen Blick zuwarf, da sah sie die Blässe in seinem Gesicht. Klar, dass er Angst hatte, und wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, fühlte sie sich auch nicht wohl…

***

Die Klauen waren da, daran gab es nichts zu rütteln. Sie ragten aus dem sumpfigen Wasser, und es gab keine Hand, die ihre Finger nicht gespreizt hätte.

Ob sie schwammen oder mit dem schlammigen Boden Kontakt hielten, war für die Männer nicht zu erkennen. Bill glaubte eher daran, dass irgendwie beides der Fall war.

»Der Sumpf ist durch sie verseucht«, flüsterte Ron Sherwood. »Sie sind die Helfer des Monsters. Ich habe sie ja schon auf meiner Insel gesehen. Sie lauern im Wasser auf Beute.«

»Wir müssen trotzdem weiter, Ron.«

»Klar. Nur frage ich mich, ob sie uns das erlauben werden. Verdammt, die werden uns holen wollen. Die greifen zu, die sind einfach unberechenbar, verstehst du?«

»Reden hat keinen Sinn, sondern handeln.«

Bill war nicht so stark wie er sich gab. Die Hände hätten ihren Nachen leicht aufhalten können. Wenn sie sich an die Bootswände hingen, war es für sie vorbei. Und es war ihnen auch ein Leichtes, die Stange zu schnappe und sie dem Reporter zu entreißen. Ihre Lage war alles andere als beneidenswert.

Sein Ruder wollte der Reporter auf keinen Fall aus der Hand geben. Sie schwammen noch auf der Stelle, aber er musste die Stange eintauchen, um wegzukommen.

»Halte dich fest, Ron.«

»Gut. Was machst du?«

»Ich versuche etwas.«

Der Versuch des Reporters sah anders aus, als es sich Ron vorgestellt hatte. Bill tauchte die Stange nicht ein, er tat etwas völlig anderes, er hob sie kurz an und schlug damit zu. Dabei traf er einige der Hände an beiden Seiten des Kahns, und durch die Treffer wurden die meisten von ihnen unter Wasser gedrückt.

Genau das hatte Bill gewollt. So hatte er die Chance erhalten, die Stange einzutauchen und sich abzustemmen. Zuerst rechts. Dann der Wechsel auf die linke Seite. Unter dem Nachen bauten sich Hindernisse auf, und das flache Boot streifte darüber hinweg.

Bill kämpfte weiter. Rechts und links tauchte er in einem schnellen Wechsel die Stange in das brackige Wasser. Er wollte die Überraschung auskosten, und die beiden Männer hatten tatsächlich das Glück, den Klauen zu entkommen.

Bill kniete. Ron hatte sich gesetzt. Er konnte nicht aktiv eingreifen, aber er war der Späher. Die Wasserfläche ließ er keinen Augenblick aus den Augen. Er hielt Ausschau nach den verdammten Klauen, um Bill zu warnen, wenn sie erschienen und plötzlich sehr nahe an ihr Boot herankamen.

Der Reporter musste sie mit seinen gezielten Schlägen wohl geschockt haben, falls so etwas überhaupt möglich war. Jedenfalls ließen sie sich im Moment nicht blicken, aber sie waren noch vorhanden, das sah Ron an den Bewegungen der Wellen.

Bill drückte sie Stange rechts und links des Nachens in das Sumpfwasser. Er arbeitete dabei wie ein Berserker und war immer froh, wenn er sein Ruder wieder aus dem Wasser ziehen konnte, ohne dass es von einer Klaue festgehalten wurde.

Allmählich stieg die Hoffnung wieder in ihm an. Sie hatten zwar keine weite Strecke hinter sich gebracht, die Insel lag noch immer näher als das rettende Ufer, aber sie waren bisher nicht angegriffen worden, und nur das zählte.

Es ging weiter.

Stange raus, wieder hinein, und Ron Sherwood sah die Lage auch wieder optimistischer. »Das packen wir, Bill.«

»Siehst du Hände?«

»Nein, im Moment nicht.«

»Sehr gut.«

Der Kampf ging weiter. Bei jedem Eintauchen der Stange wühlte Bill auch Schlamm in die Höhe, der bis an die Oberfläche trieb und sie dabei eintrübte.

Aber sie freuten sich zu früh. Wie aus dem Nichts tauchte wieder eine Klaue auf. Sie war verdammt nah, und sie schnellte noch ein Stück höher, um nach dem Nachen greifen zu können.

»Bill!«

Der Schrei machte den Reporter wach. Er schaute auf die Backbordseite, sah dort die Hand, die so schnell war, dass sie nach dem Rand des Nachens griff und sich daran festhielt.

Ein Boot mit schmalem Kiel wäre zur Seite gezogen worden, denn an der Seite hing schon ein Gewicht. Durch die breite Fläche allerdings blieb der Nachen fast in seiner Position.

Der Hand folgte ein Arm, eine Schulter und letztendlich auch der Kopf, den Ron Sherwood zuerst sah und dabei das Gefühl hatte, in eine schlammige Mumienfratze zu sehen, die nicht so bleich wart wie die Hand. An diesem Gesicht hatte der Zahn der Zeit genagt. Es war zwar kein blanker Totenschädel zu sehen, aber dieses Gesicht verdiente den Namen nicht.

Auch eine zweite Hand erschien, um sich ebenfalls festzuhalten. Bill ließ es nicht so weit kommen. Er rammte die Stange so hart wie möglich schräg nach unten und erwischte die unheimliche Gestalt genau in der Gesichtsmitte.

Der Erfolg war zu sehen.

Beide Hände griffen nicht mehr, und das Wesen tauchte ab. Bill drehte sich wieder. Alles geschah bei ihm im knien, und er wollte die Stange erneut in die Flut tauchen, als Ron einen Schrei ausstieß.

Dass er am Rücken keine Augen besaß, war normal. Aber er hatte auch Pech, denn so hatte er die Gestalt nicht gesehen, die sich hinter seinem Rücken aus dem Wasser geschoben hatte.

Sie fackelte nicht lange und griff zu.

Ron Sherwood war so überrascht, dass er zu keiner Gegenwehr fähig war. Er riss zwar die Arme in die Höhe, doch das war mehr eine Geste der Überraschung. Das Geschöpf hatte seine Schultern umklammert und wollte Ron nach unten zerren.

Bill sah es im letzten Augenblick. Ron kippte bereits, als Bill die Stange ins Boot schleuderte und sich nach vorn warf. Ron Sherwood lag bereits auf der Kante des Nachens und seine Füße hatten den Kontakt mit dem Boden verloren.

Das war auch Bills Chance. Er warf sich vor und packte die Beine seines Kollegen an den Knöcheln. Er hielt sie eisern fest und zerrte den Körper zu sich heran.

Es war alles andere als leicht, denn die Gestalt wollte nicht loslassen.

Beide gaben nicht auf, doch auch Ron hatte seinen Schock überwunden.

Er half Bill bei der eigenen Befreiung. So schaffte er es, eine Klaue an seiner Schulter zu packen und sie dort zu entfernen. Sofort ließ der Druck nach.

Auch die Finger der zweiten Hand rutschten ab, und Sherwood richtete sich wieder auf. Bill schaute in ein verzerrtes Gesicht. Sein Kollege musste eine kleine Hölle erlebt haben. Der Schreck war auf seinen Gesichtszügen zu lesen. Wahrscheinlich hatte er sich schon im Sumpf versinken sehen, was auch normal gewesen wäre.

Jetzt schauten sich die beiden Männer wieder an. Ron atmete heftig. Bill wollte nicht reden. Für ihn war es wichtiger, dass sie weiterkamen und deshalb hatte er schon seine Stange gepackt, die kniende Haltung wieder eingenommen und ruderte weiter.

Rechts und links, links und rechts.

Er tauchte die Stange in die Fluten und hielt dabei noch Ausschau nach den Händen. Da sie eine helle Farbe besaßen, hoben sie sich gut von der dunklen Oberfläche ab.

Sherwood hatte seinen Schrecken fast verdaut. Seine Stimme klang noch kratzig, als er flüsterte: »Bitte, Bill, ich habe ihn nicht gesehen. Ich… ich… kann nichts dafür.«

»Sei ruhig und schau nach.«

Sherwood nickte. Er blieb zwar sitzen, aber er drehte sich auch und dachte nicht mehr daran, sich zu knien, denn so besaß er einen sicheren Halt.

»Was siehst du?«

»Nichts, Bill.«

»Sehr gut.« Der Reporter konnte wieder lächeln. Er drehte dem rettenden Ufer nicht seinen Rücken zu und sah deshalb, dass es stets näher rückte. Das gab ihm Hoffnung. Er wollte auch Sherwood daran teilhaben lassen, lächelte verbissen und erklärte ihm, dass sie es bald geschafft hatten.

»Ehrlich?«

»Ja, ich lüge nicht.«

»Okay, das Wasser ist auch ruhig. Ich glaube, sie haben aufgegeben. Wir waren ihnen zu schnell.«

»Wollen es hoffen.« Noch teilte Bill die optimistische Einschätzung nicht so ganz, aber er sagte nichts. Er bemühte sich nach Leibeskräften, die Distanz zum rettenden Ufer zu verkürzen, was noch immer nicht einfach war, denn er hatte den Eindruck, dass der Sumpf zäher geworden war.

Erste Äste trieben ihnen entgegen. Die hatte auch Ron Sherwood gesehen, denn er blieb nicht mehr in seiner ruhigen Position. Er drehte sich jetzt, um mehr von der Fläche zu sehen, und allmählich entspannten sich seine verzerrten Gesichtszüge.

»Das packen wir, Bill.«

»Ich denke auch.«

Es war nur mehr ein Rest, den sie zurücklegen musste, und der Reporter mobilisierte seine letzten Kräfte. Er musste es schaffen, er würde vor dem Ziel nicht aufgeben.

Sie waren da - oder fast!

Das hatte auch Ron Sherwood festgestellt, denn ihn hielt nichts mehr in seiner Position. Er drückte sich in die Höhe, und es war schwer für ihn, das Gleichgewicht zu halten. Jemand wie er war es nicht gewohnt, auf einem schwankenden Boot zu stehen. Er wollte es auch nicht mehr und sprang bei der ersten Gelegenheit ab, wobei er nicht auf der feuchten Erde landete, sondern im flachen Sumpfwasser, aber fast an der gleichen Stelle, wo auch das GrabGespenst an Land gegangen war und der Jeep seinen Platz gefunden hatte.

Ron Sherwood watete an Land. Es war nicht einfach, weil der Schlamm an seinen Füßen zerrte, aber er schaffte es, und seine rudernden Armbewegungen hörten auf.

Bill stand in dem Nachen. Er tauchte die Stange immer noch ein, aber er spürte auch, dass seine Kräfte schwanden. Durch die ungewohnten Bewegungen schmerzten die Arme und die Schultern, und er fühlte sich richtig ausgelaugt.

Der Nachen schabte aufs Trockene. Mit der vorderen Hälfte blieb er dort liegen, der hintere Teil wurde noch von den Wellen umspült.

Die Stange nahm der Reporter mit. Er musste etwas haben, worauf er sich abstützen konnte. Mehr stolpernd als gehend erreichte er den sicheren Boden.

Ron Sherwood stand in seiner Nähe. Er hielt den Oberkörper nach vorn gebeugt, und seine Hände lagen auf den Oberschenkeln. Tief holte er Luft und stieß sie wieder aus. Er war ziemlich von der Rolle. Über sein Gesicht rann kein Wasser, es war der Schweiß, der es so glänzen ließ.

Auch Bill wurde von der Erleichterung erfasst. Er kam sich vor wie jemand, der acht Stunden schwer gearbeitet hatte. Seine Glieder zitterten. Er musste sich ausruhen und sank zusammen. Auf dem Boden saß er und drückte den Körper nach hinten. Die Atemzüge drangen schwer und keuchend aus seinem Mund.

Er hörte Rons Lachen. »Ich kann es noch immer nicht glauben, dass wir es geschafft haben und ich in Sicherheit bin. Das ist Wahnsinn, Bill. Du glaubst nicht, welche Angst ich ausgestanden habe, als man mich auf der Insel absetzte. Das will ich nicht noch mal erleben.«

»Das glaube ich dir, Ron. Nur ist es noch nicht zu Ende. Ich muss nur zwei Minuten Luft holen, dann gehen wir ins Dorf.«

»Da muss ja dieses GrabGespenst sein, oder?«

»Du sagst es. Und ich glaube nicht, dass es den Bewohnern nur eine Gute Nacht wünschen will…«

»Oh, Scheiße, das ist…«

Bills Handy meldete sich. Er sah auf dem Display, dass Sheila ihn anrief.

»Ja…«

»Wie geht es dir?« Ihre Stimme klirrte etwas.

»Ich lebe.«

Ein kurzes Lachen der Erleichterung. Danach die bange Frage: »Und wo steckt du jetzt?«

»Nicht mehr auf der Insel. Ron und ich haben tatsächlich festen Boden erreicht. Im Moment bin ich ziemlich kaputt.«

»Ja, das höre ich dir an.«

»Und wir sind ungefähr da, wo ich auch gestartet bin. Aber lass mich mal aus dem Spiel, Sheila. Wie geht es euch?«

»Wir sind auf dem Weg zu einer Familie Kline.«

Bill sing nicht näher drauf ein. Er fragte nur: »Habt ihr das GrabGespenst gesehen?«

»Nein, noch nicht.«

»Und was haben diese Klines damit zu tun?«

»Das will ich dir in aller Kürze sagen. Es geht eben um die verdammten Knochen.«

Sheila berichtetem warum sie sich auf den Weg gemacht hatten, und Bill versprach, so schnell wie möglich zu kommen, nachdem James Patterson ihm erklärt hatte, in welche Richtung er gehen musste, um das Haus zu finden.

»Gib nur Acht, Sheila, der will töten.«

»Ich weiß. Bis gleich.«

Der Reporter steckte das Handy wieder weg. Es war Zeit, dass er sich erhob, aber er blieb noch sitzen und schaute verwundert auf seinen Begleiter.

Ron Sherwood war dicht an das Wasser herangegangen. Seine Füße waren nicht mehr zu sehen, so tief steckten sie im weichen Boden. Er hatte keinen Blick mehr für Bill. Denn sein gesamtes Augenmerk galt dem Sumpf, dem er seinen rechten Arm entgegengestreckt hielt.

»Was hast du?«

»Sieh mal, Bill.«

Conolly quälte sich hoch. Er trat an Rons Seite und wusste sofort, was der Mann meinte.

Auf dem Wasser schaukelten einige helle Flecken. Es waren die bleichen Knochen, die aus der Tiefe in die Höhe gedrückt worden waren, und die gesamte Oberfläche zeigte eine gewisse Unruhe, wie sie die Männer zuvor noch nicht gesehen hatten.

»Das ist nicht normal!«, flüsterte Sherwood.

»Ist es auch nicht.«

»Und was meinst du?«

Obwohl es Bill drängte in den Ort zu kommen, sprang er über seinen eigenen Schatten.

»Okay, wir bleiben noch. Der Sumpf ist unruhig geworden, und das muss was zu bedeuten haben.«

»Genau das meine ich auch.«

Sie mussten nicht mehr lange warten, denn die Oberfläche veränderte sich erneut. Plötzlich erschienen Wellen, die über sie hinwegliefen wie ein Muster. Sie rollten auch gegen das Ufer und liefen dort klatschend auf. Aber sie waren nicht grundlos entstanden, denn Sekunden später sahen beide Männer, was da passierte.

Rons Augen wurden weiter, und er flüsterte nur noch: »Mein Gott, das darf nicht wahr sein…«

***

»Sind Sie zufrieden, Mrs. Conolly?«

Sheila lächelte glücklich. »Ja, das bin ich. Das bin ich wirklich, denn ich weiß jetzt, dass Bill und sein Kollege es überstanden haben. Sie sind dort angelangt, von wo Bill auch gestartet ist. Und die Monster haben sie nicht erwischt.«

»Das ist eine reife Leistung.«

»Meine ich auch.«

»Aber sie haben das GrabGespenst nicht gesehen?«

»Nein, das bleibt uns vorbehalten. Ich denke allerdings, dass Bill und sein Kollege uns unterstützen werden. Jedenfalls sind sie auf dem Weg in den Ort.«

»Sollen wir warten, oder…?«

»Nein, nein, wir werden die Klines schon besuchen. Dieses GrabGespenst folgt bestimmten Regeln. Bisher haben nur zwei Personen hier in Gwenter Knochen bekommen. Bei Ron Sherwood haben wir erlebt, was da passieren kann.«

»Schon gut.«

Gwenter schlief. Es war noch keine tiefe Nacht eingebrochen, trotzdem bewegten sich beide durch einen fast toten Ort, und man konnte den Eindruck bekommen, als hätten die Bewohner den Schatten des Monsters irgendwie zu spüren bekommen.

Sie mussten noch ein paar Meter laufen, dann hatten sie das Haus erreicht.

Patterson deutete auf den schmalen Plattenweg, der von der Straße zur Haustür führte, wo eine einsame Lampe ein gelbes Licht ausstrahlte.

Sheila stellte fest, dass es ein kleines Haus war. Man konnte von grauweißen Wänden sprechen. Ein dunkles Dach über der ersten Etage hielt Regen und Schnee ab. Aber hinter den recht kleinen Fenstern schimmerte Licht und das nicht nur unten. Auch in der ersten Etage waren die Fenster erhellt.

»Wer wohnt denn alles hier?«, fragte Sheila.

»Nur die Mutter mit dem Sohn.«

»Und der Vater?«

»Hat sich aus dem Staub gemacht. Aber die beiden sind prima Menschen. Emma lässt sich nicht unterkriegen. Das Haus gehört ihr. Sie hat es von ihren Eltern geerbt.«

»Okay, dann werden wir mal sehen.« Sheila hatte kein gutes Gefühl, als sie auf das Haus zugingen. Sie spürte wie sich die Haut auf ihrem Rücken spannte und hoffte, dass sie alles normal vorfanden und dass das GrabGespenst seinen Weg nicht unter das Dach gefunden hatte.

Sie ließ dem Konstabler den Vortritt, der seinen Daumen auf den Klingelknopf legte. Im Haus schepperte eine Glocke, und die Tür wurde nur spaltbreit geöffnet.

»Wer ist da?«, fragte eine verunsicherte Frauenstimme.

»Ich bin es, Emma.«

»Du, James?«

»Sicher.«

Die Tür wurde aufgemacht, und eine Frau im grauen Jogging-Anzug stand vor ihnen. Das Gesicht unter den braunroten Haaren hatte einen ängstlichen Ausdruck bekommen, und der Blick in den Augen flackerte leicht.

»Wer ist die Frau?«

»Eine Bekannte. Sie heißt Sheila Conolly und begleitet mich.«

Emma Kline schaute Sheila an, die ein vertrauenswürdiges Lächeln zeigte.

»Dürfen wir denn hereinkommen?«

»Bitte.«

Überzeugend hatte das nicht geklungen. Das war Sheila egal. Sie war erleichtert darüber, dass Emma Kline normal vor ihnen stand, und sie ging rückwärts, um Platz zu machen.

Das Haus war klein. Rostbraune Fliesen bedeckten den Boden im Flur.

Eine Holztreppe führte hoch in die erste Etage. Auf die Stufen fiel das Licht einer Wandlampe.

Mrs. Kline führte ihre Besucher in ein kleines Wohnzimmer, in dem das Feuer in einem kleinen Steinofen Wärme spendete. Die Möbel waren alt, wirkten aber gepflegt. Beide setzten sich, nachdem ihnen Plätze angeboten worden waren, und auch Emma Kline nahm zögerlich Platz.

»Darf ich fragen, James, warum ihr mich besucht?«

»Sicher darfst du das, Emma. Es geht eigentlich um die beiden Knochen, die dein Sohn gefunden hat.«

»Aber die hast du doch in Gewahrsam.«

»Ist richtig. Nur gehen wir davon aus, dass dein Sohn doch mehr damit zu tun hat als ich.«

»Warum?«

»Wo ist er jetzt?«

Emma Kline senkte den Kopf. »Oben in seinem Zimmer.«

»Und weiter?«

»Nichts. Ich weiß nicht, was er macht. Er spielt oder hängt vor der Glotze.«

Es waren normale Antworten, doch Sheila hatte sie nicht als solche angesehen. Emma Kline war ihr nicht offen genug vorgekommen. Auf eine bestimmte Art wirkte sie eingeschüchtert, und sie war auch nicht fähig, den Kopf zu heben und ihren Besuchern in die Augen zu schauen.

James Patterson schien auch misstrauisch geworden zu sein. Er machte einen recht hilflosen Eindruck und sah beinahe so aus, als wollte er wieder das Haus verlassen.

»Darf ich Sie etwas fragen. Mrs. Kline?«

»Bitte.«

»Danke sehr.« Sheila lächelte. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Sie haben soeben erzählt, dass Ihr Sohn sich oben in seinem Zimmer befindet.«

»Das habe ich«, erklärte sie trotzig.

»Ist er auch allein?«

Mit dieser Frage hatte die Frau nicht gerechnet, und sie zuckte leicht zusammen. »Ja, das ist wohl der Fall. Er ist allein. Warum sollte er das nicht sein?«

»Sie sind sicher?«

»Ja.« Die Augenlider der Frau flackerten, und Sheila überkam immer stärker das Gefühl, dass diese Frau nicht die Wahrheit sagte. Dieses Thema sprach sie nicht direkt an, sondern lächelte wieder und wollte wissen, ob sie hochgehen dürfte.

»Warum das denn?«

»Wir würden gerne mit ihrem Sohn sprechen.«

»Und wenn Mickey schon schläft?«

»Könnten wir ihn wecken.«

»Aber… aber… was wollen Sie denn von ihm? Ich kann mir da keinen Reim darauf machen.«

»Wir wollen ihm nur ein paar Fragen stellen.«

Sie schaute den Konstabler an. »Ist das so? Worum geht es denn?«

»Das wird sich zeigen.«

»Die Knochen, nicht wahr?«

Patterson nickte. Er wollte etwas hinzufügen, aber es kam alles anders.

Urplötzlich schlug Emma Kline die Hände vor ihr Gesicht. Sie fing an zu weinen, und dieses Schluchzen schüttelte ihren gesamten Körper durch.

Sie beugte sich vor, sie zog die Nase hoch, sie stöhnte zwischendurch auf, und als sie sich wieder aufrecht hinsetzte, sprudelte es wie ein Wasserfall über ihre Lippen.

»Er ist nicht allein. Er hat Besuch bekommen, und es ist kein Mensch gewesen. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich sitze hier und sterbe vor Angst.«

»War es das Monster?«, fragte Patterson.

Sie nickte unter Tränen.

»Und du hast es einfach zugelassen?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich konnte nichts tun. Diese fürchterliche Gestalt drang hier ein. Sie hat sich sofort unseren Sohn geschnappt und ist mit ihm nach oben gegangen. Und Mickey hat nicht mal geschrien. Er war so entsetzt, und ich bin das auch gewesen.«

Sheila und der Konstabler schauten sich an. Beide waren mehr als blass geworden. Dass sich die Dinge so entwickeln würden, daran hatten sie nicht gedacht.

Sheila stellte plötzlich fest, dass sie unbewaffnet war, und trotzdem musste sie etwas unternehmen und fragte noch mal nach: »Ihr Sohn Mickey befindet sich in seinen Zimmer, sagten Sie?«

»Da wollte das schreckliche Gespenst hin. Es ist echt, es stinkt nach Sumpf, es ist nicht verkleidet, und ich habe eine wahnsinnige Angst um meinen Sohn, denn ich weiß nicht, was es mit Mickey vorhat, aber ich befürchte das Schlimmste.«

Das war für Sheila das Zeichen, sich von ihrem Platz zu erheben. Mit einem Ruck stand sie auf.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte Patterson.

»Zu Mickey.«

»Nein, Sie begeben sich in Lebensgefahr.«

»Kann sein, aber ich werde trotzdem gehen.« Wenn Sheila sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie davon nicht mehr abzubringen. Das verhielt sich auch hier nicht anders. Ihre Gedanken waren bei dem Jungen, und sie wartete keine Sekunde mehr. Sie lief auf die offene Tür zu, um in den Flur zu gelangen.

Sheila hatte die Tür noch nicht erreicht, als sie stoppte. Gesehen hatte sie nichts, aber etwas wahrgenommen, und sie erinnerte sich, dass Emma Kline von einem widerlichen Geruch gesprochen hatte. Den nahm sie jetzt wahr.

Er drang durch die offene Tür in ihre Nase, die sie einige Male hochzog.

Das Herz schlug auch bei ihr nicht mehr so normal, aber sie riss sich zusammen und betrat den Flur.

Ihr Blick flog zur linken Seite hin, wo sich auch die Treppe befand.

Vor ihr stand Mickey. Er war weiß im Gesicht und hielt die Augen unnatürlich weit offen. Er schaute nur nach vorn und nicht zurück. Hätte er das getan, dann hätte er die Gestalt gesehen, die noch auf den Stufen hinter ihm stand - das GrabGespenst…

***

Ron Sherwood konnte nicht mehr sprechen, nur noch staunen. Was der Sumpf bisher in seiner Tiefe verborgen gehalten hatte, war nun an die Oberfläche gedrückt worden. Manche Gestalten trieben auf dem Wasser, andere wiederum standen darin, und es waren diese alten Sumpfmumien, deren Körper nicht unbedingt ganz geblieben waren, denn trotz der schlechten Sicht war zu erkennen, dass bei den meisten Knochenteile fehlten, die jetzt auf der Oberfläche als bleiche Bojen schwammen.

Halb skelettiert und zur anderen Hälfte von einer dicken dunklen Masse bedeckt, was auch zumeist mit den Köpfen passiert war. Da sahen sie wirklich aus wie alte Mumien, die aus dem Schlamm gekrochen waren, um einen neuen Weg zu gehen.

Ihre Hände waren ebenfalls vorhanden. Sie hatten ihre Blässe nicht verloren, und sie ruderten immer wieder mal das störende Wasser zur Seite.

»Was soll das?«, flüsterte Ron, als er seinen ersten Schrecken überwunden hatte. »Versteht du das, Bill?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Aber da muss es einen Grund geben. Verdammt noch mal, die sehen aus, als wollten sie an Land kommen. Warum?«

»Ich kann es dir auch nicht genau sagen. Aber wenn wir mal daran denken, dass ihr Anführer, das GrabGespenst, auch den Sumpf verlassen hat, dann kam ich mir vorstellen, dass sie ihm folgen wollen.«

»Vielleicht, Bill…«

Auch dem Reporter war es mulmig geworden. Wenn er daran dachte, dass diese Wesen den Sumpf verlassen würden, um sich in Gwenter zu verteilen und sich dort unschuldige Menschen zu holen, dann war das eine Vorstellung, die in ihm das Gefühl des Grauens hochtrieb.

Noch hatten sie sich nicht richtig formiert. Aber ihr Vorhaben lag auf der Hand.

Sie wollten den Sumpf verlassen, und wenn sie das hinter sich hatten und weitergingen, dann war es der direkte Weg zu den Menschen.

Daran gab es nichts zu rütteln.

Es waren Gestalten, die keine vollständigen Körper mehr aufwiesen.

Irgendeine Verletzung hatte jede. Mal fehlte ein Arm, mal ein Stück Schulter, und bei zwei dieser Wesen waren nur mehr ein halber Schädel vorhanden. Die andere Hälfte musste ihm weggeschlagen worden sein.

»Was können wir denn tun, Bill?«

»Nichts.«

»Wieso?«

»Wir können sie nicht aufhalten.«

»Hast du deine Waffe nicht mit?«

»Doch.«

»Dann schieß!«, schrie Ron. »Schieß sie doch zusammen.«

»Im Notfall schon. Nur sind es mehr als ich Kugeln im Magazin habe. Ich möchte sie nicht verballern, denn wir haben hier nicht eben das ideale Ziellicht.«

»Und was dann?«

»Wir werden warten, und zwar solange, bis sie hier das Land erreicht haben. Wenn das geschieht und wenn sie in Richtung Gwenter gehen, dann kann ich sie mir einzeln vornehmen. Ich schleiche mich an sie heran und jage ihnen geweihte Silberkugeln durch den Kopf. So lange müssen wir uns noch in Geduld üben.«

Sherwood musste lachen. »Geduld, Geduld!«, rief er. »Du hast vielleicht Nerven.«

»Mag sein, aber es ist der einzige Vorschlag, den ich dir bieten kann, Ron.«

***

Sheila Conolly hielt den Atem an. Auf diesen Anblick war sie nicht vorbereitet gewesen. Es kam ihr auch völlig normal vor. Da stand ein etwa zehnjähriger Junge, und hinter ihm ragte eine Gestalt auf, die es gar nicht geben durfte.

Gut zu erkennen war der Totenschädel. Es befand sich kein Fetzen Haut daran, nur die Knochen mit dem vorspringenden Kinn schimmerten in dieser grünen Farbe, als hätte sich das Plankton aus dem Sumpf über das blanke Gebein gelegt.

Sheila schaute in Augenhöhlen, die tief in den Schädel eindrangen und leer waren oder es zu sein schienen. Sie sah das offene Maul und das Loch, wo sich mal die Nase befunden hatte. Den hinteren Teil des Kopfes sah sie nicht, denn dort begann der Umhang. Es kam ihr wie festgeklebt vor, und er hing wie eine breite Schleppe bis hinunter auf den Boden, wo er sich auf den Stufen ausbreitete.

So etwas konnte normalerweise nicht leben, aber es existierte trotzdem, und Sheila war erfahren genug, um zu wissen, dass andere Kräfte ihn am Leben erhielten.

Sie flüsterte etwas, das sie selbst nicht verstand. Sie bekam auch keine Antwort. Es war einfach eine Szene, die einem Stillleben glich, das ein irrer Maler geschaffen haben konnte.

Hinter ihrem Rücken hörte sie ein Geräusch und sofort danach das schnell abgehackte Flüstern. Dann einen langen Stöhnlaut und so etwas wie einen Aufschlag.

Sie drehte sich nicht um. Das Bild war wichtiger, und dann hörte sie die Stimme der Mutter.

»Komm zu mir, Liebling. Bitte komm zu mir, Mickey.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Mickey blieb auch jetzt starr. »Ich darf nicht Ich muss bei ihm bleiben. Ich gehöre jetzt zu ihm.«

»Hat er das gesagt?«, fragte Sheila.

»Ja.«

»Kann er denn sprechen?«

»Ja und Nein. Ich hörte es. Da war eine Stimme in meinem Kopf. Er will mich mit in den Sumpf nehmen. Er soll neue Opfer erhalten. Der Sumpf ist so wichtig. Man kann darin tot sein und trotzdem noch leben, hat er gesagt.«

»Und weiß du auch, wer er ist?«

»Ja. Er ist so alt. Man hat ihn damals in den Sumpf getrieben. Das war vor langer, langer Zeit. Er war mit seinen Männern hier. Sie wollten wohl die Menschen überfallen. Sie waren fremd. Sie kamen mit einem Schiff und sind hier an Land gegangen. Andere Menschen haben sie dann in den Sumpf getrieben und zugeschaut wie sie starben. Sie haben sich Söhne der Hölle genannt, und sie setzten auf das ewige böse Leben. Deshalb sind sie nicht richtig tot.«

»Weißt du noch mehr, Mickey?«

»Ja, nur der Anführer kam frei. Hin und wieder durfte er den Sumpf verlassen, der ja sein Grab war. Und da hat er sich Menschen geholt und sie ebenso leiden lassen wie er und seine Männer gelitten haben. Er legte Knochen aus, und wer sie fand, war so gut wie tot. Jetzt bin ich an der Reihe, hat er gesagt…«

»Neiiiiinnnnn!«, schrie Emma Kline. »Nein, verdammt das kann nicht sein! Das darf nicht sein! Du gehört zu mir. Du bist mein Sohn!« Sie war nicht mehr zu halten. In der offenen Tür hatte sie gestanden, stürzte jetzt vor und wollte ihren Sohn an sich reißen.

Genau damit hatte Sheila Conolly gerechnet. Sie selbst war eine Mutter, und sie hätte alles für ihr Kind getan. Und sie wusste sehr gut, dass Emma keine Chance hatte, nicht so.

Im letzten Augenblick griff sie zu. Sie umklammerte mit beiden Händen die Hüfte der Frau. Wuchtig zerrte sie Emma zurück, die wie am Spieß schrie und deren Sätze: »Lass mich, lass mich los!«, kaum zu verstehen waren.

Sheila ließ sie nicht los, schon in ihrem eigenen Interesse nicht. Sie wuchtete die Frau herum und drehte sich dabei selber. Es war ihr egal, dass das Monstrum auf ihren Rücken schaute, Mit einem heftigen Stoß beförderte sie Emma Kline in das Wohnzimmer, wo sie von hinten her über die Rückenlehen der Couch hinweg fiel, mit dem Oberkörper nach vorn kippte und liegen blieb.

Sheila sah den Konstabler an, und da schoss ihr eine Idee durch den Kopf.

»Geben Sie mir Ihre Waffe James?«

In Pattersons Rücken befand sich eine Wand. Er stand so ungemein starr und es sah aus, als wäre er dagegen genagelt worden. Von seinem Platz aus konnte er schräg durch die offene Tür in den Flur schauen, und er sah aus, als könnte er sich nicht mehr bewegen. »Die Pistole!«

Paterson hob die Schultern.

Sheila Conolly konnte den Mann ja verstehen, aber in Augenblicken wie diesen da ging es nicht um Verständnis, da musste einfach gehandelt werden. Wenn er nicht in der Lage war, zu handeln, dann musste sie es übernehmen.

Sheila zerrte die Lasche seiner Pistolentasche auf, um an das Schießeisen heran zu kommen, Sie konnte zum Glück mit einer Waffe umgehen und zog die Pistole hervor, die sie sofort entsicherte und sich erst dann umdrehte Genau in diesem Moment meldete sich der Junge: »Wir gehen jetzt« sagte er mit leiser Stimme.

»Nein, du bleibst!«, fauchte Sheila ihn an. Sie war mit zwei langen Schritten bei ihm, packte ihn an der Schulter und beförderte ihn zur Seite.

Sheila Conolly war in diesen Augenblicken über ihren eigenen Schatten gesprungen. Sie handelte wie es die Lage erforderte, und jetzt zeigte sich auch, welche eine Schule sie in all den Jahren durchgemacht hatte.

Von der etwas zurückhaltenden und fast schon ängstlichen Frau war nichts mehr zu sehen. Das hatte sie über Bord geworfen, und sie fasste die Waffe mit beiden Händen.

Sie riss sie hoch!

Das GrabGespenst gehörte glücklicherweise zu den Monstern, die nur schwerfällig reagieren, und genau darauf setzte Sheila.

Sie hob die Waffe noch weiter, und dann zielte sie direkt auf den grünen widerlichen Totenschädel, der den fauligen Gestank des toten Wassers abgab.

»Du«, flüsterte sie, als der Unhold aus dem Sumpf die letztem beiden Stufen nach unten gehen wollte. »Du wirst keinen Menschen mehr ins Verderben ziehen, du nicht!«

Und dann drückte sie ab!

***

»Scheiße, Bill, sie kommen tatsächlich näher.«

»Ich weiß.«

»Kann man nichts dagegen tun?«

»Nein, man kann nicht.«

»Aber was ist…«

»Ich habe keine Waffe. Wir müssen sie erst kommen lassen. Wenn sie sich verteilt haben, kommen wir erst an sie heran. Dann kann ich mir im Ort oder auch vorher die Plätze aussuchen, wo ich sie erledige. Ich schieße eine Kugel in die verdammten Schädel, sodass sie zerplatzen. Das alles werde ich tun und…«

»Schon gut, schon gut. Das ist alles eben zu neu für mich. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«

»Ich auch nicht.«

Hätten die Wesen mehr Kraft gehabt, so hätten sie das Ufer bereits erreicht. So aber mussten sie nicht nur gegen den Widerstand des Wassers ankämpfen, sondern auch gegen den zähen Schlamm auf dem Boden, der ein Vorankommen behinderte.

Sie wühlten sich trotzdem weiter, und die ersten von ihnen hatten bereits das flachere Gewässer erreicht, wo sie dann besser vorankamen. Die ersten von ihnen blieben bereits stehen. Weitere drängten nach. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie es schafften.

Und plötzlich geschah etwas, womit weder Bill noch Ron Sherwood gerechnet hatten. Der Reporter hatte bereits seine Waffe gezogen, denn die Gestalten waren inzwischen nahe genug herangekommen.

Er würde ihnen eine Kugel in…

Nein, das tat er nicht.

Etwas passierte, womit keiner der beiden Männer gerechnet hatte, und nur Ron gab einen Kommentar ab, wobei er sich immer wieder gegen die eigene Stirn schlug.

»Das gibt es nicht. Das ist unmöglich. Sag, dass ich träume, Bill.«

»Nein«, erwiderte der Reporter mit leiser Stimme, »du träumst nicht. Manchmal muss man an Wunder glauben…«

***

Der erste Schuss!

Sheila hatte bewusst auf die Augen gezielt und sich dabei das rechte vorgenommen. Sie setzte die normale Bleikugel genau in das Loch hinein, und sie sah, wie die Gestalt unter dem Einschlag im Kopf zusammenzuckte.

Der zweite Schuss!

Sheila musste die Waffe nur ein wenig zur Seite schwenken, um auch das linke Auge zu erwischen.

Wieder das heftige Zusammenzucken, doch ein Schrei war nicht zu hören. Und es gab auch keine andere Reaktion. Das GrabGespenst riss seine Arme nicht hoch. Es versuchten nicht mit seinen Krallenhände nach Sheila zu fassen, und es sah so aus, als hätte die Gestalt sich in ihr Schicksal ergeben.

»Okay, dann mache ich weiter«, flüsterte Sheila. Sie presste die Mündung der Waffe gegen das Knochenkinn und trat etwas nach hinten, bevor sie den Abzug durchzog.

Wieder peitschte ein Schuss auf, und Sheila sah die Knochensplitter in die Gegend fliegen.

Das GrabGespenst kippte. Wieder wich Sheila zurück, denn es fiel genau auf sie zu, und sie hatte keine Lust, es aufzufangen. Sie trat zur Seite und schaute zu, wie die Sumpf-Gestalt auf den Boden schlug, wobei sie mit den Kopf aufprallte, dessen Knochen so stabil waren, dass sie nicht zerbrachen.

Die Arme zuckten nicht mehr. Die Hände lagen mit den Flächen zuerst auf dem Boden. Jeden Finger konnte Sheila zählen, aber sie hatte noch nicht genug, obwohl sie sah, dass dort, wo sich die Augen befanden, sich eine dunkle Flüssigkeit ausbreitete, die nicht schwarz war, aber auch nicht grün. Vielleicht das Blut eines Dämons, was ihr egal war, es befanden sich noch genügend Kugeln im Magazin.

Sheila setzte die Waffe noch mal an. Das Kinn hatte sie schon zerschmettert. Jetzt sollte der Rest des Schädels an die Reihe kommen, und sie presste die Mündung dorthin, wo der Saum des Umhang begann.

Wieder schoss sie!

Und diesmal hatte sie perfekt getroffen. Vor ihr flog der Schädel zwar nicht völlig auseinander, er wurde in der Mitte gespalten, als hätte jemand mit einer Axt auf ihn eingedroschen.

Zwei Trümmerhälften blieben zurück, und dass war Sheila noch zu wenig, denn sie hämmerte mit dem Pistolenkolben so lange auf die Reste, bis sie zwei Hände in die Höhe zogen.

»Ich glaube, es reicht jetzt, Mrs. Conolly«, sagte James Patterson. »Sie haben gewonnen…«

***

»Schau dir das an, Bill«, rief Ron Sherwood. Er wusste nicht, ob er nur lachen, nur tanzen oder beides zugleich tun sollte. »Das ist der reine Wahnsinn.«

Er hatte mit seiner Bemerkung wohl ins Schwarze getroffen. Zwar war das Verhalten der Gestalten nicht mit reinem Wahnsinn zu erklären, doch was sie boten, war mehr als ungewöhnlich, wenn man es mit ihrem normalen Verhalten verglich.

Keine ging mehr weiter. Wo sie standen, brachen sie zusammen und tauchten ab in das dunkle Wasser des Sumpfes, aus dem sie auch nicht mehr hervorkamen.

Sie waren einfach weg, und genau das hatte bei Ron für einen Freudentaumel gesorgt.

Bill Conolly war erleichtert. Er hatte keinen Schuss abgeben müssen.

Auch er sah es als ein Rätsel an, was mit diesen Gestalten passiert war.

Es musste eine Antwort geben, denn sie gab es immer, egal, was auch geschah. Hier würde er sie nicht bekommen, denn es war keiner mehr vorhanden, der sie ihm geben konnte.

Ron zeigte sich noch immer aufgelöst. »Okay, das haben wir jetzt hinter uns. Aber was ist mit diesem GrabGespenst?«

Bill konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Er sagte: »Ich denke mir, dass sich davor niemand mehr zu fürchten braucht. Diese Helfer sind verschwunden, weil es ihren Anführer nicht mehr gibt. Damit ist das Band zwischen ihnen gerissen.«

Sherwood schüttelte den Kopf. »Aber wir haben es doch nicht erledigt, verdammt.«

»Das stimmt.«

»Und wie kommst du denn darauf, dass es vernichtet sein könnte?«

Bill schlug ihm auf die Schultern.

»Das, mein lieber, werden wir meine Frau Sheila fragen. Ich gehe jede Wette ein, dass sie dabei kräftig mitgemischt hat…«
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